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• Rotundenzensur in Königsberg

Erstdruck in: »Vorwärts«, 17.02.1912, wieder in: Fromme Gesänge.

• Sexuelle Aufklärung

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 23.10.1913, Nr. 43, S. 1040, wieder in: Fromme Gesänge.

• Schöner Herbst

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 13.11.1913, Nr. 46, S. 1125, wieder in: Fromme Gesänge.

• Vorfrühling

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 05.02.1914, Nr. 6, S. 169, wieder in: Fromme Gesänge.

• Berliner Fasching

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald  Tiger in: »Die Schaubühne«, 12.02.1914, Nr. 7, S. 199, wieder in: Fromme Gesänge.

• Bund der Landwirte

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 26.02.1914, Nr. 9, S. 260, wieder in: Fromme Gesänge.

• Home, sweet home

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 05.03.1914, Nr. 10, S. 288, wieder in: Fromme Gesänge.

• An die Meinige

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 19.03.1914, Nr. 12, S. 344, wieder in: Fromme Gesänge.

• Die Kronprinzenbühne

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Vorwärts«, 20.03.1914, wieder in: Fromme Gesänge.

• Der Lenz ist da!

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 26.03.1914, Nr. 13, S. 371, wieder in: Fromme Gesänge.

• Deutscher Abend

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 02.04.1914, Nr. 14, S. 397, wieder in: Fromme Gesänge.

• Streikjustiz

Erstdruck in: »Dresdner Volkszeitung«, 01.04.1912, wieder in: Fromme Gesänge.

• Meditation, zum Coupéfenster hinaus

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Simplicissimus«, 06.04.1914, S. 8, wieder in: Fromme Gesänge.

• Fröhliche Ostern

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 09.04.1914, Nr. 15, S. 433, wieder in: Fromme Gesänge.

• Nicht! noch nicht!

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 16.04.1914, Nr. 16, S. 459, wieder in: Fromme Gesänge.

• Kleines Gespräch mit unerwartetem Ausgang

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 23.04.1914, Nr. 17, S. 480, wieder in: Fromme Gesänge.

• Vaterländische Ritornelle

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 07.05.1914, Nr. 19, S. 527, wieder in: Fromme Gesänge.

• Memento

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 03.10.1916, Nr. 40, S. 324, wieder in: Fromme Gesänge.

• Der alte Pojaz spricht

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 24.10.1916, Nr. 43, S. 391, wieder in: Fromme Gesänge.

• Berliner Gerüchte

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 09.11.1916, Nr. 45, S. 442, wieder in: Fromme Gesänge.

• Wenn erst . . .

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 16.11.1916, Nr. 46, S. 466, wieder in: Fromme Gesänge.

• Wetterhäuschen

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 28.12.1916, Nr. 52, S. 612, wieder in: Fromme Gesänge.

• Säcksche Festspiele

Erstdruck unter dem Pseudonym Ignaz in: »Die Schaubühne«, 08.05.1913, Nr. 19, S. 526, wieder in: Fromme Gesänge.

• Der Kriegslieferant

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 14.12.1916, Nr. 50, S. 561, wieder in: Fromme Gesänge.

• Selbstbesinnung

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 21.12.1916, Nr. 51, S. 584, wieder in: Fromme Gesänge.

• An einen garnisondienstfähigen Dichter

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 21.06.1917, Nr. 25, S. 584, wieder in: Fromme Gesänge.

• Auf Urlaub

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 28.06.1917, Nr. 26, S. 606, wieder in: Fromme Gesänge.

• Im Käfig

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 30.05.1918, Nr. 22, S. 507, wieder in: Fromme Gesänge.

• Wünsche

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 04.07.1918, Nr. 27, S. 19, wieder in: Fromme Gesänge.

• An Peter Panter

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 11.07.1918, Nr. 28, S. 42, wieder in: Fromme Gesänge.

• Spanische Krankheit?

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 18.07.1918, Nr. 29, S. 64, wieder in: Fromme Gesänge.

• Revue

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 25.07.1918, Nr. 30,  S. 85, wieder in: Fromme Gesänge.

• Professoren

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 15.08.1918, Nr. 33, S. 157, wieder in: Fromme Gesänge.

• Saisonbeschluß

Erstdruck unter dem Pseudonym Ignaz in: »Die Schaubühne«, 22.05.1913, Nr. 21, S. 582, wieder in: Fromme Gesänge.

• Der alte Fontane

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Berliner Tageblatt«, 01.09.1918, wieder in: Fromme Gesänge.

• Denkmalsschmelze

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 05.09.1918, Nr. 36, S. 224, wieder in: Fromme Gesänge.

• Krethi und Plethi

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Berliner Tageblatt«, 23.09.1918, Nr. 487, wieder in: Fromme Gesänge.

• Freundliche Aufforderung

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 12.09.1918, Nr. 37, S. 244, wieder in: Fromme Gesänge.

• Ersterbendes Gemurmel

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald  Tiger in: »Die Weltbühne«, 26.09.1918, Nr. 39, S. 297, wieder in: Fromme Gesänge.

• Frohe Erwartung

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 10.10.1918, Nr. 41, S. 344, wieder in: Fromme Gesänge.

• Kümmernis

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 17.10.1918, Nr. 42, S. 372, wieder in: Fromme Gesänge.

• Nationale Verteidigung

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 31.10.1918, Nr. 44, S. 419, wieder in: Fromme Gesänge, auch u.d.T. »Das Volk steht auf ...«.

• Briefmarken

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 07.11.1918, Nr. 45, S. 441, wieder in: Fromme Gesänge.

• Die Reihenfolge

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 14.11.1918, Nr. 46, S. 469, wieder in: Fromme Gesänge, Das Lächeln der Mona Lisa, auch u.d.T »Ich ging im Walde«.

• Kritik

Erstdruck unter dem Pseudonym Ignaz in: »Die  Schaubühne«, 05.06.1913, Nr. 22, S. 617, wieder in: Fromme Gesänge.

• Die arme Frau

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 21.11.1918, Nr. 47, S. 493, wieder in: Fromme Gesänge, Mit 5 PS.

• An Lucianos

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 12.12.1918, Nr. 50, S. 563, wieder in: Fromme Gesänge, Mit 5 PS.

• Großstadt - Weihnachten

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 19.12.1918, Nr. 51, S. 589, wieder in: Fromme Gesänge.

• Silvester

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 26.12.1918, Nr. 52, S. 610, wieder in: Fromme Gesänge.

• Kino

Erstdruck unter dem Pseudonym Ignaz in: »Die Schaubühne«, 31.07.1913, Nr. 30, S. 752, wieder in: Fromme Gesänge.

• Auftakt

Erstdruck unter dem Pseudonym Ignaz in: »Die Schaubühne«, 28.08.1913, Nr. 34, S. 822, wieder in: Fromme Gesänge.

• Parkett

Erstdruck unter dem Pseudonym Ignaz in: »Die Schaubühne«, 04.09.1913, Nr. 36, S. 842, wieder in: Fromme Gesänge.

• Die Musik kommt

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Schaubühne«, 09.10.1913, Nr. 41, S. 981, wieder in: Fromme Gesänge.

• Achtundvierzig

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 02.01.1919, Nr. 1, S. 20, wieder in: Fromme Gesänge.

• Berliner Kämpfe

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 16.01.1919, Nr. 3, S. 69, wieder in: Fromme Gesänge.

• Zwei Erschlagene

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 23.01.1919, Nr. 4, S. 97, wieder in: Fromme Gesänge.

• Zwischen den Schlachten

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 30.01.1919, Nr. 5, S. 119, wieder in: Fromme Gesänge.

• Gute Nacht!

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Ulk«, 31.01.1919, Nr. 5, wieder in: Fromme Gesänge.

• Olle Kamellen

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 06.02.1919, Nr. 6, S. 145, wieder in: Fromme Gesänge.

• Schäferliedchen

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 20.02.1919, Nr. 9, S. 214, wieder in: Fromme Gesänge.

• Eisner

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 27.02.1919, Nr. 10, S. 224, wieder in: Fromme Gesänge.

• Schwere Zeit

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 27.03.1919, Nr. 14, S. 360, wieder in: Fromme Gesänge.

• Kriegsgefangen

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 03.04.1919, Nr. 15, S. 387, wieder in: Fromme Gesänge.

• Mit einem blauen Auge

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 17.04.1919, Nr. 17, S. 451, wieder in: Fromme Gesänge.

• Das Königswort

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 24.04.1919, Nr. 18,  S. 483, wieder in: Fromme Gesänge, auch u.d.T. »Das Königswort«.

• Das Heil von außen

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 01.05.1919, Nr. 19, S. 516, wieder in: Fromme Gesänge.

• Sehnsucht nach der Sehnsucht

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 08.05.1919, Nr. 20, S. 538, wieder in: Fromme Gesänge u. Mit 5 PS.

• Unser Militär!

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 29.05.1919, Nr. 23, S. 629, wieder in: Fromme Gesänge, Das Lächeln der Mona Lisa.

• Die Schweigende

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 03.07.1919, Nr. 28, S. 22, wieder in: Fromme Gesänge.

• Die blonde Dame singt

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 10.07.1919, Nr. 29, S. 53, wieder in: Fromme Gesänge.

• 's ist Krieg!

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 31.07.1919, Nr. 32,  S. 145, wieder in: Fromme Gesänge, auch u.d.T. »Krieg und Friede«.

• An ihren Papa

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Fromme Gesänge«, Berlin (F. Lehmann) 1919.

• Er verheiratet sie

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Fromme Gesänge«, Berlin (F. Lehmann) 1919.

• Mit dem Weininger

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Fromme Gesänge«, Berlin (F. Lehmann) 1919.

• Versunkenes Träumen

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Fromme Gesänge«, Berlin (F. Lehmann) 1919.

• Verfehlte Nacht

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Fromme Gesänge«, Berlin (F. Lehmann) 1919.

• Persisch

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Fromme Gesänge«, Berlin (F. Lehmann) 1919.

• Mit einem japanischen Gott

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Fromme Gesänge«, Berlin (F. Lehmann) 1919.

• Wider die Liebe

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 12.02.1920, Nr. 7, S. 212, wieder in: Mit 5 PS.

• Sozialdemokratischer Parteitag

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 29.09.1921, Nr. 39, S. 312, wieder in: Mit 5 PS, auch u.d.T. »Gefühlskritik«.

• An die Berlinerin

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 23.03.1922, Nr. 12, S. 302, wieder in: Mit 5 PS.

• Auf ein Frollein

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 04.05.1922, Nr. 18, S. 462, wieder in: Mit 5 PS.

• Drei Minuten Gehör!

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Republikanische Presse«, 29.07.1922, Nr. 6, wieder in: Mit 5 PS.

• Rote Melodie

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 03.08.1922, Nr. 31,  S. 122, wieder in: Mit 5 PS.

• Letzte Fahrt

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 05.10.1922, Nr. 40, S. 372, wieder in: Mit 5 PS.

• An einen Bonzen

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 06.09.1923, Nr. 36, S. 248, wieder in: Mit 5 PS, auch u.d.T. »An die Bonzen«.

• Park Monceau

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 15.05.1924, Nr. 20, S. 664, wieder in: Mit 5 PS.

• Nach der Schlacht

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 29.05.1924, Nr. 22, S. 748, wieder in: Mit 5 PS.

• Immer raus mit der Mutter . . . !

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 05.06.1924, Nr. 23, S. 786, wieder in: Lerne Lachen ohne zu weinen.

• Gebet nach dem Schlachten

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 07.08.1924, Nr. 32, S. 233, wieder in: Mit 5 PS.

• Der Geschlechtslose

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 04.09.1924, Nr. 36, S. 356, wieder in: Mit 5 PS.

• Mal singen, Leute -!

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 18.11.1924, Nr. 47, S. 763, wieder in: Mit 5 PS.

• Gebet für die Gefangenen

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 23.12.1924, Nr. 52, S. 950, wieder in: Deutschland, Deutschland.

• Prolet vor Gericht

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 02.06.1925, Nr. 22, S. 800, wieder in: Deutschland, Deutschland.

• Frauen von Freunden

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 21.07.1925, Nr. 29, S. 103, wieder in: Mit 5 PS.

• Auf ein Soldatenbild

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 04.08.1925, Nr. 31, S. 177, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Monolog mit Chören

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 25.08.1925, Nr. 34,  S. 299, wieder in: Mit 5 PS.

• Psychoanalyse

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 08.12.1925, Nr. 49, S. 872, wieder in: Mit 5 PS.

• Duo, dreistimmig

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 22.12.1925, Nr. 51, S. 956, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Angestellte

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 26.01.1926, Nr. 4, S. 127, wieder in: Mit 5 PS.

• Das Mitglied

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 01.06.1926, Nr. 22, S. 865, wieder in: Mit 5 PS.

• Bei näherer Bekanntschaft

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 03.08.1926, Nr. 31, S. 192, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Haben Sie schon mal . . . ?

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 17.08.1926, Nr. 33, S. 258, wieder in: Mit 5 PS.

• Zwei Seelen

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald  Tiger in: »Die Weltbühne«, 24.08.1926, Nr. 34, S. 311, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Kleine Dienstreise

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 07.09.1926, Nr. 36, S. 375, wieder in: Deutschland, Deutschland.

• Feldfrüchte

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 21.09.1926, Nr. 38, S. 470, wieder in: Mit 5 PS.

• Wo bleiben deine Steuern -?

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 09.11.1926, Nr. 45, S. 738, wieder in: Mit 5 PS.

• Chanson

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 30.11.1926, Nr. 48, S. 866, wieder in: Mit 5 PS, auch u.d.T. »Ein Chanson«.

• Der schlimmste Feind

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 28.12.1926, Nr. 52, S. 998, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Dem Andenken Siegfried Jacobsohns

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 14.12.1926, Nr. 50, S. 914, wieder in: Mit 5 PS, auch u.d.T. »Für  Ihn«.

• Der Graben

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Das Andere Deutschland«, 20.11.1926, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Ruhe und Ordnung

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 13.01.1925, Nr. 2, S. 68, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Gefühle

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 27.01.1925, Nr. 4, S. 123, wieder in: Mit 5 PS.

• Träume

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 03.02.1925, Nr. 5, S. 177, wieder in: Mit 5 PS.

• Ledebour

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 24.02.1925, Nr. 8, S. 279, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Olle Germanen

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 03.03.1925, Nr. 9, S. 333, wieder in: Mit 5 PS.

• In Weißensee

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 19.05.1925, Nr. 20, S. 741, wieder in: Mit 5 PS.

• Confessio

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 22.02.1927, Nr. 8, S. 307, wieder in: Mit 5 PS.

• Finish

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 29.03.1927, Nr. 13, S. 503, wieder in: Mit 5 PS, auch u.d.T. »Lücke«.

• Week-End

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 03.05.1927, Nr. 18, S. 705, wieder in: Deutschland, Deutschland.

• Kleines Glockenspiel

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 07.06.1927, Nr. 23, S. 904, wieder in: Deutschland, Deutschland.

• Sektion

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 23.08.1927, Nr. 34, S. 304, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Gebet des Zeitungslesers

Erstdruck unter dem Pseudonym Peter Panter in: »Die Weltbühne«, 06.09.1927, Nr. 36, S.  371, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Saxo-Borussen

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 27.09.1927, Nr. 39, S. 488, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Bei uns in Europa

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 04.10.1927, Nr. 40, S. 530, wieder in: Deutschland, Deutschland.

• Häuser

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 25.10.1927, Nr. 43, S. 643, wieder in: Mit 5 PS.

• Geheimnis

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 01.11.1927, Nr. 44, S. 673, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• All people on board!

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 29.11.1927, Nr. 48, S. 870, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Die Leibesfrucht

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Arbeiter Illustrierte Zeitung«, 1929, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Der Mann am Spiegel

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser  in: »Die Weltbühne«, 10.01.1928, Nr. 2, S. 61, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa, auch u.d.T. »Der Mann am Spiegel«.

• Ehekrach

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Berliner Illustrirte Zeitung«, 19.02.1928, Nr. 8, S. 287, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Apage, Josephine, apage -!

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 27.03.1928, Nr. 13, S. 486, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Deine Welt

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 17.04.1928, Nr. 16, S. 599, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Meine Flieger - deine Flieger

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 01.05.1928, Nr. 18, S. 686, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Fragen an eine Arbeiterfrau

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Arbeiter Illustrierte Zeitung«, 1928, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Konjugation in deutscher Sprache

Erstdruck unter dem Pseudonym Kaspar Hauser in: »Die Weltbühne«, 08.05.1928, Nr. 19,  S. 734, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Wenn die Igel in der Abendstunde

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 04.09.1928, Nr. 36, S. 376, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Träumerei auf einem Havelsee

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 11.09.1928, Nr. 37, S. 413, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Sie schläft

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 25.09.1928, Nr. 39, S. 494, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa.

• Berliner Herbst

Erstdruck unter dem Pseudonym Theobald Tiger in: »Die Weltbühne«, 02.10.1928, Nr. 40, S. 529, wieder in: Das Lächeln der Mona Lisa, auch u.d.T. »Mundartliches Gedicht«.

• Es ist
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Kurt Tucholsky

Rotundenzensur in Königsberg

 

Die hiesige Garnisonverwaltung –

(wir sind schon weit in der Kultur)

die brauchte zwecks Toilettegestaltung

Papier – und zwar Makulatur.

 

Doch darf kein Blatt von jener Sorte,

so roh, so rot und so verderbt

darunter sein – 

An solchem Orte

kann man nie wissen, ob das färbt.

 

Ertappt man etwa die Rekruten,

und lesen sie solch ein Traktat,

und grad, wenn sie – Reveille tuten:

das wäre glatter Hochverrat!

 

Wir dürfen dieses nicht beklagen! –

 . . . ›Kreuzzeitung‹ . . . ›Post‹ – nun – weg ist weg!

Und sie erreichen sozusagen

den eigentlichen Bestimmungszweck.
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Kurt Tucholsky

 

Sexuelle Aufklärung

 

Tritt ein, mein Sohn, in dieses Varieté!

Die heiligen Hallen füllt ein lieblich Odium

von Rauchtabak, Parfums und Eßbüffé.

Die blonde Emmy tänzelt auf das Podium,

der erste und der einzige Geiger schmiert ›Kollodium‹

auf seine Fiedel für das hohe C . . .

So blieb es, und so ists seit dreißig Jahren –

drum ist dein alter Vater mit dir hergefahren.

 

Sieh jenes Mädchen! Erster Jugendblüte

leichtrosa Schimmer ziert das reizende Gesicht.

So war sie schon, als ich mich noch um sie bemühte,

und wahrlich: ich blamiert mich nicht!

Siehst du sie jetzt, wie sie voll Scham erglühte?

Was flüstert sie? »Det die de Motten kricht . . . !«

Wie klingt mir dieser Wahlspruch doch vertraut

aus jener Zeit, da ich den Referendar gebaut!

 

Sei mir gegrüßt, du meine Tugendlilie,

du altes Flitterkleid, du Tamburin!

Nimm du sie hin, mein Sohn – es bleibt in der Familie –

und lern bei ihr: es gibt nur ein Berlin!

Nun aber spitz die Ohren, denn gleich singt Ottilie

ihr Lieblingslied vom kleinen Zeppeliihn . . .

Kriegst du sie nicht, soll dich der Teufel holen!

Verhalt dich brav – und damit Gott befohlen!
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Schöner Herbst

 

Das ist ein sündhaft blauer Tag!

Die Luft ist klar und kalt und windig,

weiß Gott: ein Vormittag, so find ich,

wie man ihn oft erleben mag.

 

Das ist ein sündhaft blauer Tag!

Jetzt schlägt das Meer mit voller Welle

gewiß an eben diese Stelle,

wo dunnemals der Kurgast lag.

 

Ich hocke in der großen Stadt:

und siehe, durchs Mansardenfenster

bedräuen mich die Luftgespenster . . .

Und ich bin müde, satt und matt.

 

Dumpf stöhnend lieg ich auf dem Bett.

Am Strand war es im Herbst viel schöner . . .

Ein Stimmungsbild, zwei Fölljetöner

und eine alte Operett!

 

Wenn ich nun aber nicht mehr mag!

Schon kratzt die Feder auf dem Bogen –

das Geld hat manches schon verbogen . . .

Das ist ein sündhaft blauer Tag!

 

 

Kurt Tucholsky

Vorfrühling

 

Sieh da: nun ist der fette Dichter wieder

von seinem Winterschläfchen aufgewacht,

und er entlockt der Harfe heitre Lieder,

ti püng – die Winde wehn, der Himmel lacht.

 

Er schauet sanft verklärt, und eine Putte

hält über seinem Kopf den Lorbeerkranz.

Vorfrühling nähert sich, die junge Nutte,

und probt, noch schüchtern, einen kleinen Tanz.

 

Das Barometer droht mit seinem Zeiger:

»Nicht immer feste druff! Ich falle bald.«

Selbst Barometer schwätzen. Große Schweiger

sind selten in dem Land des Theobald.

 

Noch immer Zabern und Theaterpleiten,

und wie man wieder auf den Fasching geht,

Protestbeschlüsse, andre Lustbarkeiten –

und alles red't und alles red't.

 

Und wenn man dieses Deutschland sieht und diese

mit Parsifalleri – und -fallerein

von Hammeln abgegraste Geisteswiese –

ah Frühling! Hier soll immer Winter sein!
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Berliner Fasching

 

Nun spuckt sich der Berliner in die Hände

und macht sich an das Werk der Fröhlichkeit.

Er schuftet sich von Anfang bis zu Ende

durch diese Faschingszeit.

 

Da hört man plötzlich von den höchsten Stufen

der eleganten Weltgesellschaft längs

der Spree und den Kanälen lockend rufen:

»Rin in die Eskarpins!«

 

Und diese Laune, diese Grazie, weißte,

die hat natürlich alle angesteckt;

die Hand, die tagshindurch Satin verschleißte,

winkt ganz leschehr nach Sekt.

 

Die Dame faschingt so auf ihre Weise:

gibt man ihr einmal schon im Jahr Lizenz,

dann knutscht sie sich in streng geschlossnem Kreise,

fern jeder Konkurrenz.

 

Und auch der Mittelstand fühlts im Gemüte:

er macht den Bockbierfaßhahn nicht mehr zu,

umspannt das Haupt mit einer bunten Tüte

und rufet froh: »Juhu!«

 

Ja, selbst der Weise schätzt nicht nur die hehre

Philosophie: auch er bedarf des Weins!

Leicht angefüllt geht er bei seine Claire,

Berlin radaut, er lächelt . . . 

Jeder seins.
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Bund der Landwirte

 

Des Morgens speit er auf die Berolina,

des Abends macht er sichs bei ihr bequem;

auf seiner Klitsche geht er mit die Hihna

zu Bett – und hier mit anderswem.

 

Und in den Sektlokälern stellen

sie sich wie Eichen auf, so fest und stark:

»Wat, Kuhlow, det sinn hier Marjellen?

Und Rasse ham se . . . !« (Zwanzig Mark.)

 

Am nächsten Morgen sitzt er, stramm gerötet

und gut rasiert (die Auglein noch verklebt),

im Zirkus, wo man seine Feinde tötet –

»Die roten Juden!« – und die Sitzbank bebt.

 

Der ganze Stall scharrt stürmisch mit den Hufen,

es schnaubt und wiehert jeder dicke Gaul,

und alles glotzt von jenen Zirkusstufen

dem alten Schimmel Oldenburg ins Maul.

 

 . . . Des Morgens speit er auf die Berolina,

des Abends greift er ihr ans volle Bein.

Und das sind unsre Herrscher und Verdiener . . .

Ich bin ein Preuße, will ein Preuße sein!
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Home, sweet home

 

Berliner Muse mit den runden Hüften,

den Tuchgamaschen und dem Samtbarett,

umgaukle du mich in den staubigen Lüften:

Komm, Göttin, sei mal nett!

 

Hier auf dem Rathausturm ists windig, Muse,

der kalte Zug reißt mir die Leier weg –

begleite mich, mein süßes Kind, halt du se:

Ich singe so freiweg.

 

Da liegt die Stadt – nur schön bei Regenstürmen –

teils an der Panke und teils an der Spree,

mit Synagogenkuppeln, Kirchentürmen

und einem Tanzpaleeh.

 

Und was da längs des grünen Bäumewalles

so gülden gleißt (ich weiß nicht, ob dus kennst):

das ist der Reichstag – doch es ist nicht alles

hienieden Gold, was glänzt.

 

In jener Gegend wohnt die große Presse –

sie macht erst unsre Zeit in Wort und Bild:

dort sättigt der Berliner sein Interesse,

nervös und injebildt.

 

Da hinten rechts, in jener dunstigen Weite,

liegt der Komödienhäuser dichter Hauf –

und gehn sie alle, alle langsam pleite:

dann macht man neue auf.

 

Und, siehst du, hier verbringt man so sein Leben.

Da draußen rauschen Wälder, Wolken ziehn –

Wir passen auf, was sie für Possen geben,

und wie sie vor den Uniformen beben! –

O du mein Heimatland, du mein Berlin!
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An die Meinige

 

Legt man die Hand jetzt auf die Gummiwaren?

Erinnre, Claire, dich an deine Pflicht!

Das geht nicht so wie in den letzten Jahren:

Du bist steril, und du vermehrst dich nicht!

 

Wohlauf! Wohlan! Zu Deutschlands Ruhm und Ehren!

Vorbei ist nun der Liebe grüner Mai –

da hilft nun nichts: du mußt etwas gebären,

einmal, vielleicht auch zweimal oder drei!

 

Wir Deutschen sind die Allerallerersten,

voran der Kronprinz als Eins-A-Papa.

Der Gallier faucht – wir haben doch die mehrsten,

und hungern sie, mein Gott, sie sind doch da!

 

Denn sieh: die Babys brauchen Medizinen

und manchmal auch ein weiß Getöpf aus Ton,

Gebäck, das Milchgetränk – man kauft es ihnen,

und dann vor allem, Kind, die Konfektion!

 

Und wer soll in des Kaisers Röcken dienen,

umbrüllt vom Leutnant und vom General?

Stell du das her: es muß nur maskulinen

Geschlechtes sein – der Schädel ist egal.

 

Ins Bett! Hier hast du deine Wickelbinden!

Schenk mir den Leo nebst der Annmarei!

Und zählt man nach, wird man voll Freude finden

sechzig Millionen, und von uns 

die zwei!
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Die Kronprinzenbühne

 

Sieh da, sieh da: am preuß'schen Hof

erblickt man einen Musenschwof.

Man spielt beim Sohn vom Vater

Theater.

 

Die kleine Zote, lieb und nett,

wird blank poliert für das Parkett –

und, was der Gallier schildert,

gemildert.

 

Auch fühlt man sich beträchtlich wohl

im reinlichen Salontirol.

Der Dichter schwingt im Gmüatl

's Hüatl.

 

Und auch die Tonkunst ist allhier:

da hinten trommelt am Klavier

für viele Pinke-Pinke

Paul Lincke.

 

Und alles ist im Ordensfrack . . .

Nur leider fehlt der Kunstgeschmack.

Nun, man behilft sich ohne

beim Sohne, Sohne, Sohne –

beim Sohne.
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Der Lenz ist da!

 

Das Lenzsymptom zeigt sich zuerst beim Hunde,

dann im Kalender und dann in der Luft,

und endlich hüllt auch Fräulein Adelgunde

sich in die frischgewaschene Frühlingskluft.

 

Ach ja, der Mensch! Was will er nur vom Lenze?

Ist er denn nicht das ganze Jahr in Brunst?

Doch seine Triebe kennen keine Grenze –

dies Uhrwerk hat der liebe Gott verhunzt.

 

Der Vorgang ist in jedem Jahr derselbe:

man schwelgt, wo man nur züchtig beten sollt,

und man zerdrückt dem Heiligtum das gelbe

geblümte Kleid – ja, hat das Gott gewollt?

 

Die ganze Fauna treibt es immer wieder:

Da ist ein Spitz und eine Pudelmaid –

die feine Dame senkt die Augenlider,

der Arbeitsmann hingegen scheint voll Neid.

 

Durch rauh Gebrüll läßt sich das Paar nicht stören,

ein Fußtritt trifft den armen Romeo –

mich deucht, hier sollten zwei sich nicht gehören . . .

Und das geht alle, alle Jahre so.

 

Komm, Mutter, reich mir meine Mandoline,

stell mir den Kaffee auf den Küchentritt. –

Schon dröhnt mein Baß: Sabine, bine, bine . . .

Was will man tun? Man macht es schließlich mit.
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Deutscher Abend

 

Nun gönnt die Firma stillen Abendfrieden

dem Arbeitsmann, den Mädels, dem Kommis –

nun sitzt ganz Deutschland um den runden, lieben

gedeckten Tisch und sieht aufs Visavis.

 

Da liegt das Land: ganz schwarz und blau und dunkel.

Es klirrt der Wind im Telegrafendraht.

Ein gelbes Fenster grüßt dich mit Gefunkel:

hier spielt der Förster seinen Dauerskat.

 

Man hebt die Zeitung, läßt sie wieder sinken,

die Welt, ihr Lieben, geht den alten Lauf –

hieraufbezüglich kann man einen trinken,

die Pfeife qualmt, nun steigt der Mond herauf.

 

Und hundert Mimen spreizen ihre Glieder,

und hundert Bürger füllen sich mit Bier . . .

Und hundert Mädchen summen kleine Lieder,

denn morgen, morgen muß er fort von hier.

 

O Herr, so wie wir hienieden krauchen,

so segne Land und Leute und Kompott.

Verlaß dich drauf: wir könnens brauchen,

wir könnens brauchen, lieber Gott!
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Streikjustiz

 

Du siehst sie durchs Gefilde hupfen:

die Wangen angenehm verpudert,

frech, nicht mehr jung, und auch verludert,

verschminkt . . . zwei rosarote Tupfen . . .

 

Die Waage wackelt hin und her.

Das Schwert – mein Gott – es ist aus Pappe,

sie trägt es scherzhaft als Attrappe,

ein eisernes ist ihr zu schwer.

 

Sie richtet so! O ja – man siehts!

die schwarzen, hohen Stöckelschuhe

zertrampeln alles – schaffen Ruhe.

So tänzelt Fräulein Streikjustiz.

 

Es raschelt des Talars Frou-Frou . . .

– »Du trugst doch früher eine Binde?«

– »Die hab ich noch! Dem, den ich finde,

schnür ich damit die Kehle zu!« –
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Meditation, zum Coupéfenster hinaus

 

Wie die langen Telegrafenstangen

jene schwarzen, dünnen Drähte, die

grad sich zu erheben angefangen,

immer wieder niedergehen, wie

 

diese dunkeln regelmäßigen Stäbe,

die das Auf und Ab und Auf und Ab

stetig kontrollierend in der Schwebe

halten –:

also von der Wiege bis zum Grab

 

drückt auch dich, o Mensch, bei allem Streben

(seist du Amme, Kanzler, Redakteur),

drückt auch dich, o Mensch, im ganzen Leben,

nieder, nieder, nieder – 

das Malheur.
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Fröhliche Ostern

 

Da seht aufs neue dieses alte Wunder:

Der Osterhase kakelt wie ein Huhn

und fabriziert dort unter dem Holunder

ein Ei und noch ein Ei und hat zu tun.

 

Und auch der Mensch reckt frohbewegt die Glieder –

er zählt die Kinderchens: eins, zwei und drei . . .

Ja, was errötet denn die Gattin wieder?

 

Ei, ei, ei



ei, ei



ei!

Der fleißige Kaufherr aber packt die Ware

ins pappne Ei zum besseren Konsum:

Ein seidnes Schnupftuch, Nadeln für die Haare,

die Glitzerbrosche und das Riechparfuhm.

 

Das junge Volk, so Mädchen wie die Knaben,

sucht die voll Sinn versteckte Leckerei.

Man ruft beglückt, wenn sies gefunden haben:

 

Ei, ei, ei





ei, ei



ei!

Und Hans und Lene Steckens in die Jacke,

das liebe Osterei – wen freut es nicht?

Glatt, wohlfeil, etwas süßlich im Geschmacke,

und ohne jedes innre Gleichgewicht.

 

Die deutsche Politik . . . Was wollt ich sagen?

Bei uns zu Lande ist das einerlei –

und kurz und gut: Verderbt euch nicht den Magen!

Vergnügtes Fest! Vergnügtes Osterei!
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Nicht! noch nicht!

 

Ein leichter Suff umnebelt die Gedanken.

Verdammt! Der Frühling kommt zu früh.

Der Parapluie

steht tief im Schrank – die Zeitbegriffe schwanken.

 

Was wehen jetzt die warmen Frühlingslüfte?

Ein lauer Wind umsäuselt still

mich im April –

die Nase schnuppert ungewohnte Düfte.

 

Du lieber Gott, da ist doch nichts dahinter!

Und wie ein dicker Bär sich murrend schleckt,

zu früh geweckt,

so zieh ich mich zurück und träume Winter.

 

Ich bin zu schwach. Ich will am Ofen hocken –

die Animalität ist noch nicht wach.

Ich bin zu schwach.

Laternenschimmer will ich, trübe Dämmerung und

 

dichte Flocken.
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Kleines Gespräch mit unerwartetem Ausgang

 

Der Herrgott saß auf Wolkenkissen

und sah sich seine Erde an.

Was braust herauf? Sieh da, das is 'n

Aeroplan.

 

Ein Offizier grüßt freundlich lächelnd.

»Gestatten! Schwaben Nummer Vier!«

– und die Propeller surren fächelnd –

»Wir sind nu hier! –

 

Was sagen Sie zu unserm Siege?

Wir brachen spielend den Rekord.

Wozu? Wir brauchen das zum Kriege . . . «

»Zum Krieg? Zum Mord!«

 

»Erlauben Sie, Sie sind zu schwächlich . . . «

»Und wer gab euch das viele Geld – ?«

»Das Volk! Das Volk war es hauptsächlich

vom Rhein zum Belt.«

 

»Das Volk? Hat es so krumme Nacken?

Ist denn bei euch das Volk so dumm?«

Hier lachte Gott aus vollen Backen.

Man kippte um.
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Vaterländische Ritornelle

 

 Wer nimmt es mit mir auf in Ritornellen?

 Im Vorrat hab ich noch sechs Pferdelasten.

 Wer schönere weiß als ich, der mag sich stellen.

Ligurisch

 

Du bunter Blumenstrauß!

Hier, Leser, steck die Nase in die Pflanzen,

beriech sie, und die schönsten such heraus!

 

Blühende Geranien!

Ihr seid wohlfeil und ein billiger Schmuck

wie Königsthrone in dem Land Albanien.

 

Bescheidenes Veilchen!

Und wenn du denkst, ein neues Wahlrecht kommt –

wir sind in Preußen . . . warte noch ein Weilchen!

 

Jelängerjelieber!

Ja, über unsern Kanzler und den Gardeflügelmann –

da geht nichts drieber.

 

Ihr Rosen, Tulpen und Narzissen!

Die Hitze ließ uns auf der Wiese rasten . . .

Dort üben die Soldaten . . . Horch, wer ruft?

»Einjähriger Rosenbaum, drei Tage Kasten!«

 

Du welkes Blatt!

Wenn du im trocknen Laube raschelst, muß ich denken,

daß unser Kanzler was geredet hat.

 

Süß duftende Banane!

Der Säugling heult. Die Misses legt ihn trocken.

Als Windel dient die Votes-for-womens-Fahne.

 

Vaterländisches Gartenland!

Ein fetter Humus, doch was wächst, ist ohne Reiz.

Fehlt wohl des guten Gärtners leichte Hand?

Da lohnte sich, es besser zu begießen

(mit Spucke nicht, mit Wasser!) – dann gedeihts.

Und tausend schönre Blumen werden darauf sprießen!
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Memento

 

Uns Junge hat es umgerissen –

wir stehen draußen so im Feld,

wir glaubten schon, zu halten und zu wissen –

und da versank die ganze Welt.

 

»Die Welt ist falsch!« Sie ist doch kein Exempel,

wozu der Lehrer seine Lösung hat –

sie ist real und warf uns alle Tempel

und, was wir lieb gehabt, um – wie ein Kartenblatt.

 

Ihr mahnt den Jüngling, tapfer durchzuhalten.

Gewiß, das scheint ja seine Pflicht –

doch was da in ihm war vom guten, alten,

das gibts in Zukunft alles nicht?

 

Der neue Wert, die neue Stufenleiter,

der oben und der unten – seltsam Spiel:

Hier gilt die Faust, der Säbel und der Reiter –

das was wir ehren, gilt nicht viel.

 

Muß das so sein? So darfs nicht bis zur Neige,

nicht bis zum Ende gehn. Wir bleiben rein.

Wir halten durch – es scheint mir gar nicht feige:

Soldat und doch ein Bürger sein!

 

Sprecht euerm Jungen von der Kriegertugend,

doch davon auch, wenn hart der Panzer klirrt:

Daß er den Träumen seiner Jugend

soll Achtung tragen, wenn er Mann sein wird!
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Der alte Pojaz spricht

 

Mein Kind, ich bin schon lange fern der Schminke,

gern denk ich dran, das war die bunte Zeit!

Ich gab dem Personal die letzten Winke,

dann trat ich auf; zwei Meter zwanzig breit,

auf meinem Hut sang ein Kanaripärchen,

auf Rollen zog ich nach ein kleines Licht . . .

Und doch: betracht ich mir die letzten Jährchen –

Nein! solche Purzelbäume schlug ich nicht!

 

Ich war gewiß mal eine dolle Nummer,

trieb meinen besten Freunden Nägel in den Bauch

und sang mir häufig meinen Liebeskummer

in einen präparierten Gartenschlauch.

Nun bin ich alt und bürgerlich geworden,

ich seh mich um, was hier zu Hause ficht,

seh mir die Leute an mit Titeln und mit Orden –

Nein! solche Purzelbäume schlug ich nicht!

 

Wenn ich die Ausschußpolitik betrachte,

dies Reklamiertenmundwerk – bin ich starr.

Denn, was ich auch in meiner Jugend machte:

ich war ein Clown, doch war ich niemals Narr.

Ich ließ die Pritsche und Pistole krachen,

ich tanzte manchen Wackelpolkaschritt . . .

Doch was die neuen Clowns für Sprünge machen:

Grüß Gott, mein Kind, da kann ich nicht mehr mit!
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Berliner Gerüchte

 

Herr Meyer, Herr Meyer – und hörst du es nicht,

das wilde, das grause, das dumpfe Gerücht:

Ein Licht!

Ein Licht in der russischen Botschaft!

 

Und da, wo ein Licht, da ist auch ein Mann,

und der sitzt an einem Vertrage dran,

beim Licht in der russischen Botschaft.

 

Und das Licht geht manchem Politiker auf;

es strömet das Volk, es rennet zuhauf

zum Licht in der russischen Botschaft.

 

Und einer zum andern geheimnisvoll spricht:

»Da ist was im Gange – ja, sehn Sies denn nicht,

das Licht in der russischen Botschaft?«

 

Es erbrausen die Linden! »Berennet die Tür!«

Ein Schutzmann hält seinen Bauch dafür

vor das Licht,

das Licht in der russischen Botschaft.

 

Sogar ein Geheimer Studienrat

sagt die Information, die er bei sich hat,

vom Licht in der russischen Botschaft.

 

Und drin spricht der Klempner im öden Saal:

»Du hör mal, Maxe, du kannst mir mal

die Ölkanne ribajehm!«

 

Dann gehen die beiden geruhig nach Haus,

nach dem Stralauer Tor – und das Licht löscht aus,

das Licht in der russischen Botschaft.
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Wenn erst . . .

 

»Mein Sohn, was hör ich nur für Sachen?

Was schreibt mir Mutter da ins Feld?

Du willst die Schularbeit nicht machen,

du brauchst jetzt so viel Taschengeld?

Du sitzt jetzt manchmal schon beim Weine

(und warst doch sonst so brav und fromm!) –

Mein Sohn, ich sag dir nur das eine:

Laß Vatern bloß nach Hause komm'!«

 

Nachdem ich Fritzchen dies geschrieben,

hab ich mir manches überdacht.

Bei denen, die zu Hause blieben,

sind Furcht und Hoffnung aufgewacht.

Der Friede kommt auf Glücksgaloschen,

das Feuer sank, das Feuer glomm,

und einmal ist es ganz erloschen . . .

Laß Vatern bloß nach Hause komm'!

 

Zum Beispiel Minchen spürt ein lindes

Gefühl in ihrem zart Gemüt.

Sie steht jetzt im Jahrzehnt des Kindes

und ist auch häufig drum bemüht.

Mama hat die und jene Sorgen,

manch Fellchen ihr von dannen schwomm –

der wuchert, und der will nicht borgen . . .

Laß Vatern bloß nach Hause komm'!

 

Und auch mit unsrer Politike – –

da langt der Zensor nach dem Stift,

und aus ists mit der Versmusike.

Wir beten still: O Vater Swift!

Begrüßten doch nicht gar so späte

die an der Düna und der Somme

den Reichstag, die Geheimbderäte . . .

Laßt Vatern bloß nach Hause komm'!
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Wetterhäuschen

 

Mal gehts uns gut. Dann brüllt der Chor der Rache.

Die Weltenunterjocher werden wild.

Der Bizeps steigt. Der Kluge ist der Schwache.

Nur Macht ist Recht, die Mannessehne schwillt –

Mal gehts uns gut.

 

Mal klappts nicht so. Sieh da: die Idealen

zitieren Luther, Goethe und von Kleist.

Ein Krämervolk nur pocht auf seine Zahlen,

und man besinnt sich plötzlich auf den Geist –

Mal klappts nicht so.

 

Und jenachdem der Stand schlecht oder bene,

drehn sich aus ihrem kleinen Haus von Holz

Mars aus Papiermaché, Pallas Athene,

ein jedes unumschränkt und stolz –

Ganz jenachdem.

 

Sieh ohne Ehrfurcht auf die bunte Puppe;

sie ist beweglich, drum erkenn daraus:

Wer vorne steht, ist ja wohl gänzlich schnuppe –

der Himmel machts . . . und nicht das Wetterhaus!
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Säcksche Festspiele

 

In jeder Stadt streicht ein Nabolium sich die schwarze Locke

aus seiner Stirn –

jedweder Bürger prangt in prallem Waffenrocke

und einem blanken Pappmaché-Theaterhirn.

 

Zweihundert Pferde machen Staub und andre Sachen –

ein Böller kracht . . .

Handlungsgehilfen, Handwerksmeister wachen

lang hingestreckt, auf Posten, in der Sommernacht.

 

Ein Orden winkt; laut klopfen aller Herzen –

bengalisch Feuer flammt . . .

Ein Sängerchor greift tief erregt in falsche Terzen,

Nabolium schwitzt, und Yorckn rutscht die Hose – au verdammt!

 

Die Brücke fliegt! Gehulter und Gepulter . . .

Ein lebend Bild – wer hätte das gedacht!

Und nachher kloppt der Zar dem Friedrich Wilhelm auf die Schulter:

»Das hammer ganz fermost gemacht!«
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Der Kriegslieferant

 

Du wohntest irgendwo am Friedrichshaine.

Auf deiner Ehe ruhte Gottes Segen

(sechs Kinder). Deine säuerlichen Weine

ernährten nebst Versicherungsverträgen,

den Renntips, auch wohl einem Spielchen ›Meine

und deine Tante‹ dich noch allerwegen.

Bald hattst du nichts, bald hattst du blaue Scheine.

Oft sah man deine Frau die Treppen fegen.

 

Doch als der Welt vor Angst die Pulse stocken,

wirfst du dich auf die Marke ›Suppenkraft‹ –

da stieg dein Stern! In der Gemahlin Locken

blitzt die Agraffe auf im Band von Taft.

Von Paulchen Thumann, Stöwer und Van Gocken

hast du dir schnell das Nötigste errafft.

Und läuten einmal uns die Friedensglocken:

Was kost't Berlin? Du hast das Ding geschafft!
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Selbstbesinnung

 

Fort mit der sonst so aktuellen Harfe!

Heut pfeif ich mir nach eigenem Bedarfe

auf meiner Flöte einen in Cis-Moll

von dem, was ist; von dem, was werden soll.

 

Von dem, was ist . . . Kaum kann uns etwas schrecken.

Mars schlägt mit Wucht auf sein verzinktes Becken –

laß bluten, was da bluten mag –

und er regiert die Stunde und den Tag.

 

Und er regiert die Stunde und das Jahr –

bedenk, wer damals noch am Leben war!

Und leise spielt – wie waren wir doch jung! –

der Leierkasten der Erinnerung.

 

Wie kannst du dich in all dem wiederfinden?

Du magst dich mühsam durch Systeme winden,

durch Pflichten, die es geben muß und gibt –

du siehst dahinter und wirst unbeliebt.

 

Laß dich von keinem Schlagwort kirren!

Von keinem Vollbart dich beirren!

Es schenkt dir niemand was dazu –

bleib, was du warst; bleib immer: Du!

 

Geheimrat Goethe sang nicht minder

vom höchsten Glück der Erdenkinder –

er war Ministerpräsident

und also sicher kompetent.

 

Man kehrt nach aller Schicksalstücke

doch immer auf sich selbst zurücke.

Drum wünsch ich dir nach dem Gebraus

dein altes, starkes, eignes Haus!
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An einen garnisondienstfähigen Dichter

 

Du schlägst die kriegerisch-verstimmte Leier,

du singst von Haß und Blut und Pulverrauch –

und heißt vielleicht nur Gottlob Emil Meier,

sanft wölbt sich dir der Zwei-Terrassen-Bauch . . .

Du singst vom Sturmangriff, von roten Hosen,

von England-Haß, von Not und Schlachtengraus,

vom Panjefeind und von den Erzfranzosen –

Komm raus!

 

Komm einmal raus! Besieh dir das persönlich –

gewiß: es ist nicht immer ideal,

mitunter gehts im Kriege ganz gewöhnlich

und schmutzig zu – besiehs dir nur einmal.

Nein! das genügt noch nicht: du mußt es auch erleben,

zieh an die schlichte Farbe unsres Graus.

Mach mit! Wir wolln dir fünf Mark dreißig geben –

Komm raus!

 

Vielleicht wirst du dann endlich, endlich lernen:

Wer seine Pflicht tut, kämpft und steht und schweigt.

Steigt auch der Ruhm der Kameraden zu den Sternen –

sieh nur, wie lautlos und wie still das steigt!

Doch ziehn wir später einmal (Gott mag wissen,

wann das geschieht), zurück, sind Leid und Wirrsal aus:

dann, Meier, wollen wir dich gerne missen!

Dann bleib zu Haus!
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Auf Urlaub

 

Die Residenz! 

Gu'n Tag, du Metropole!

Da ist auch schon der Alexanderplatz . . .

Verstatte, daß ich mich das Schneuztuch hole,

das Herz schlägt stürmisch unterm Busenlatz.

Du gute Spree mit dem geduldigen Rücken,

der Ruderklubs und der Mamsells Entzücken –

ich seh dich still und mächtig dreckig ziehn . . .

Berlin!

 

Die Weiche knackt. Der Zug zischt an den Hallen

der Stadtbahn lang. Da liegt der dicke Dom.

Die pfui! die Friedrichstraße will mir recht gefallen,

am Charitéhaus grünt ein Appelboom.

Die Völker auf den Straßen sind nicht ohne:

dem Gang nach lauter Jrafens und Barone.

Es riecht nach Geld. Prozente, Mensch, verdien!

Berlin!

 

Charlottenburg. Da steht die lange Claire,

den Bastard meiner Liebe an der Hand.

Ob auch die Rationierung an uns zehre –

der Knochenbau hält allen Feinden stand.

Das wird die rechte Wiedersehensfeier!

Ich hab (im Rucksack) fünfundsiebzig Eier –

Da hält der Zug! Die Kümmernisse fliehn . . .

Berlin! Berlin!
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Im Käfig

 


 

Hinter den dicken Stäben meiner Ideale

lauf ich von einer Wand zur andern Wand.

Da draußen gehen Kindermädchen, Generale,

Frau Lederhändlerswitwe mit dem Herrn Amant . . .

 

Manchmal sieht einer her. Mit leeren Blicken:

Ah so! ein Tiger – ja, das arme Tier . . .

Dann sprechen sie von »Tantchen auch was schicken

in Pergamentpapier«.

 

Ich möcht so gern hinaus. Ich streck und dehn mich –

die habens gut, mit ihrer großen Zeit!

Sie sind gewiß nicht rein, und doch: ich sehn mich

nach der Gemeinsamkeit,

 

Der Tiger gähnt. Er käm so gern geloffen . . .

Doch seines Käfigs Stäbe halten dicht.

Und ließ der Wärter selbst die Türe offen:

Man geht ja nicht.
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Wünsche

 

Die gnädige Frau ist hell und blond,

von sommerlichem Licht durchsonnt –

sie scheint sich schlechtgeraten.

Braun will sie sein, das dumme Kind,

braun, wie Zigeunerweiber sind –

und läßt am Strand sich braten.

 

Jung-Deutschlands Dichter gehn zur Zeit

in Fritz von Schillers Schülerkleid –

(der war nicht so behende).

Vom Recken wird man noch nicht groß;

bleibt ruhig noch auf Mutterns Schoß:

sie hat die klügern Hände.

 

Alt-Deutschland macht in Politik

und zieht Bilanz aus diesem Krieg:

Indien muß badisch werden!

Ägypten her! die Ostsee auch!

Wir treten alle vor den Bauch

mit sieghaften Gebärden!

 

Und so hat jeder was zu schrein.

Der Neger will ein Weißer sein,

der Fußfantrist ein Reiter . . .

Wir wollen aufrecht stehn, mein Kind,

und bleiben, was wir selber sind!

Ich glaub, das ist gescheiter.
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An Peter Panter

 

Peter Panter, Mitarbeiter!

Steig doch auf die hohe Leiter!

Singe doch von aktuellen

Zeitgenossenzwischenfällen!

 

Laß die Liebe, laß die Damen

mit den freundlich blonden Namen;

laß die bunten Busentücher –

und vor allem: laß die Bücher!

 

Laß sie Bücher schreiben, drucken –

wozu da hinuntergucken!

Frisch! hinein ins volle Leben!

Aktuell mußt du dich geben!

 

Sieh mich an! Fast jede Woche

pfeif ich auf dem Flötenloche:

Reichstag, Wahlrecht, Osten, Westen,

Presse, Orden, Schweinemästen –!

 

Tanz die nationale Runde!

Kennst du das Gebot der Stunde?

Höcker macht das viel gewandter,

Peter Panter, Peter Panter!

 

Du mußt aktueller schwätzen,

und man wird dich höher schätzen!

Lerne du im Hurraschrein:

man darf nicht beschaulich sein.
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Spanische Krankheit?

 

Was schleicht durch alle kriegführenden Länder?

Welches Ding schleift die infizierten Gewänder

vom Schützengraben zur Residenz?

Wer hat es gesehn? Wer nennts? Wer erkennts?

Schmerzen im Hals, Schmerzen im Ohr –

die Sache kommt mir spanisch vor.

 

Aber wenn ichs genau betrachte

und hübsch auf alle Symptome achte,

bemerke ich es mit einem Mal:

das ist nicht international.

Und seh ich das ganze Krankenkorps:

kommts mir gar nicht mehr spanisch vor.

 

Ein bißchen Gefieber, ein bißchen Beschwerden,

Onkel Doktor sagt: »Morgen wirds besser werden!«

Nachts im Dunkel Transpirieren,

Herzangst, Schwindel und Phantasieren,

mittags Erhitzen, abends Erkalten,

morgen ist alles wieder beim Alten –

Das ist keine Grippe, kein Frost, keine Phtisis –

das ist eine deutsche politische Krisis.
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Revue

 

Die Weiblichkeit laß ich vorüberrauschen,

Hilfsdienstmutwillige, Mädchen aus dem Land –

dem Schlagen eines Herzens will ich lauschen –

gib mir die Hand!

 

Ja, aber wer? In diesen Menschenwogen

schwimmt Tinchen, klein und blond, hin und zurück;

zwei linke Beine, zart und sanft gebogen –

ist das das Glück?

 

Wie ists mit der? Gott Eros schwingt die Fackel,

die Stangen des Korsettes krachen leis,

die kurzen Finger ziehn an einem Dackel –

ein Traum in Weiß,

 

Und du? in schwärzlich finstrer Reife,

die Schatten dunkler Stunden im Gesicht?

Es gibt noch Menschen, die besitzen Seife –

du hamsterst nicht.

 

Ich denk an die gnädige Frau. 

In Terzen

pfeif ich vergnügt: Mimi! von diesen Kindern keins.

Mein Wappenspruch, du Wort nach meinem Herzen:

Jeder seins!
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Professoren

 

Er ging durch alte Winkelgäßchen,

im schlappen Hut, in faltigem Rock.

Ein kleines Bäuchlein wie ein Fäßchen

 . . . nicht jung mehr . . . graues Stirngelock . . .

Vergaß er auch sein Regendach,

man raunte: »Der versteht sein Fach!«

Ein stilles, manchmal tiefes Gewässer:

der alte Professor.

 

Und heut? Im lauten Weltgebrause

bewegt sich der Privatdozent.

Er redet in und außerm Hause

von Politik mit viel Talent.

Beziehungen zur Industrie

sind sehr beliebt, drum hat man sie.

Wild fuchtelnd fordert den Krieg bis aufs Messer

der neue Professor.

 

Man sagt, weltfremd sei er gewesen.

Wie sind sie heute so gewandt!

Man sagt: er konnte nichts als lesen.

Wie wäscht sich heute Hand und Hand!

Der lehrt nicht mehr. Der propagiert.

Und wer erzieht den, der studiert?

Ich kann mir nicht helfen, er war doch viel besser:

der alte, deutsche, zerstreute Professor.
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Saisonbeschluß

 

Nun reibt der Heldenvater sich mit Margarine

die Schminke aus dem fetten Doppelkinn,

und auch im Silberhaar die Heroine

legt alles ab und hin.

 

Verstaubt und leer steht nun der Kassenschalter;

sie schieben alle nacheinander ab:

das Personal und der Konkursverwalter

und Herr von Glasenapp.

 

Und es erheben sich so manche Fragen:

Da Hollaender nicht immer schweigen kann,

– der Speichel rinnt auch in den warmen Tagen –

wo läßt es dieser Mann?

 

Wovon soll der Gerichtsvollzieher leben?

Es bleibt nicht immer, wie es einstens war . . .

und wohin soll er nun den Kuckuck kleben?

O einziger Lothar!

 

Und kurz und gut: Nicht immer gings dem süßen Kinde

Thaliens gut, und meistens nur so so . . .

Nun aber kommen Wiesen und die Sommerwinde –

Rideau! 

Rideau!
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Der alte Fontane

 

Damals, so in den achtziger Jahren,

ist man noch nicht mit dem Auto gefahren;

alles ging seinen ruhigen Schritt,

und der alte Fontane ging ihn mit.

Ein stilles Antlitz hatten die Tage:

Frühmorgens bei Kroll, auf der Brunnenwaage

dann die Tiergartenpromenade

(»Kannten Sie Strousberg? Schade, schade!«),

dann ins Geschäft oder ins Büro,

und das ging alle Vormittage so.

Mittag zu Hause, friedliche Zeiten,

die Kinder machen Schularbeiten,

ein kleines Nickerchen mit der Zigarre,

und dann wieder in die geschäftliche Karre.

Und war der Tag besonders schön,

hieß es: »Ich habe den Kaiser gesehn!« –

Alles so sauber und preußisch und karg:

der alte Fontane und seine Mark.

Aber Fontane und alle die Alten

konnten sich auch nicht ewig halten.

Wollten noch so vieles erleben,

mußten doch gen Walhalla schweben.

Bis hin vor die Weltenesche sie ziehn,

da lagern sie sich um Vater Odin.

 

Tick, tick,

dreißig Jahre sind ein Augenblick.

 

Und als nun Michaelis den Abschied nahm,

eine Sehnsucht über Fontane kam,

und er sprach: »Herr, laß mich auf Urlaub gehn,

ich möchte die Spree noch einmal sehn.

Die Spree, die Havel, die Nette, die Nuthe,

den Schlachtensee und die Räuberkuthe;

ich kenne mich aus, und habe ich Glück,

bis Donnerstag bin ich wieder zurück.«

Odin hat huldvoll sich verneigt –

der Alte zur Erde niedersteigt.

Und zunächst in der Neumark, in der Nähe von Bentschen,

landet er. »Himmel, was sind das für Menschen!«

Und er spricht hinter Schwiebus und hinter Zielenzig:

»Dickköpfe, Hamster! und so was nennt sich

nun Märker – wir wollen westwärts ziehn!«

Und so westwärts kommt er nach Berlin.

Da ist ein Schleichen und Drehen und Schieben,

wo ist das alte Berlin geblieben?

Einer drängt immer den andern weg:

»Harn Se nich greifbaren Schweinespeck?«

Und ein Dicker steht mitten auf dem Damm

und philosophiert über Pökelkamm.

Sie treten sich an die Schienenbeine,

die jüngeren Herren spielen ›Meine – Deine‹,

sie verkaufen Frauen und Gold und Eier

und alles um die paar lumpigen Dreier.

Golden leuchtet ein Kirchturmknopf – –

 

Und der Alte schüttelt schweigend den Kopf,

freiwillig kürzt er den Urlaub ab,

in wilde Karriere fällt sein Rückzugstrab.

Sein Rückmarsch ist ein verzweifeltes Fliehn.

»Wie war es?« fragt teilnahmsvoll Odin.

Und der alte Fontane stottert beklommen:

»Gott, ist die Gegend runtergekommen!«
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Denkmalsschmelze

 

Da steht nun Gustav der Verstopfte,

aus Eisenguß, die Hand am Knauf.

Jedwedes brave Herze klopfte

und schlug zu jenem Standbild auf.

 

Und da –? Er wackelt auf dem Sockel,

man gab ihm einen kräftigen Schub.

Die Adler, seine Ruhmesgockel,

das kommt nun alles hin zu Krupp.

 

Ein kleiner Hund ist der Entennte

vermutlich brüderlich gesinnt.

Er schnuppert an dem Postamente

und hebt das Bein. Die Träne rinnt.

 

Doch plötzlich sieht sein Aug nach oben.

Der Fürst ist weg! Wer weiß da Rat?

Sein Hinterbein bleibt zwar erhoben,

doch tut er nicht mehr, was er tat.

 

Du kleiner Hund, sei nicht verwundert.

Man kanns verstehn. Du bist verdutzt.

Denn seit dem Jahre Siebzehnhundert

hat ER zum ersten Mal genutzt.
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Krethi und Plethi

 

Vater Liebert hat eine Rede vom Stapel gelassen,

in der er sagte, der Reichstag täte ihm nicht mehr passen.

 

Denn in diesen durchaus traurigen Verein

kämen ja sogar Krethi und Plethi hinein.

 

Ich weiß nun nicht genau, wer Krethi und Plethi sind;

vielleicht meint er damit meinen Vater oder dein Enkelkind.

 

Aber das weiß ich: die Schlacht bei Warschau und in den Argonnen,

die haben Deutschlands Krethi und Plethi gewonnen.

 

Vielleicht hat Vater Liebert in Hannover großen Applaus.

Ihm hängt aber nicht nur der Reichstag zum Halse heraus.

 

Da hängt auch ein hoher, preußischer, bunter Orden.

Der ist ihm für viel Blut deutscher Krethis und Plethis verliehen worden.

 

Und der eine Krethi ist Krüppel, und der andere Plethi ist krank.

Tausend blasse Lippen flüstern: »Dank, Herr General! Dank!«
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Freundliche Aufforderung

 

Ich bin ein dicker, aber reiner Knabe,

von treuer, braver, biederer Ehrlichkeit;

ich freu mich an dem bißchen, das ich habe,

und geh in schmucklos grauem Bürgerkleid.

Doch würd auch ich das goldne Kalb umhuppen,

nennt mir ein Schieber eine große Zahl

und deutet auf den Kaffee tief im Schuppen:

»Na, wollen wir mal?«

 

Michel steht auswärts. Sei es in Rumänien,

sei es in Belgien, seis in der Türkei –

und in der Heimat sitzen nur die wenigen,

die gründen eine Vaterlandspartei.

Der Kammerherr reicht zierlich wie zum Tanze

die Fingerspitzen einem General;

stehn sie parat, dann fragt der Chef vons Ganze:

»Na, wollen wir mal?«

 

Der Friede ist ein junger, eleganter

Flaneur auf jenem Boulevard der Welt.

Von Tag zu Tag wird er nur noch charmanter,

doch scheints, daß er den Damen nicht gefällt.

Da gehn nun so viel, mit und ohne Schleier,

in Poirets Stoff, in Schottlands buntem Schal –

und keine, keine spricht zu ihm als Freier:

»Na, Kleiner? wollen wir mal?«
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Ersterbendes Gemurmel

 

Allherbstlich, wenn die braunen Blätter fallen,

fällt auch dem Dichter dies und jenes ein.

Er sieht, wie Wolken sich zusammenballen,

er hört der Völker wilde Streiterein . . .

Der deutsche Dichter kratzt sich an den Waden

und fängt sich still den letzten Sommerfloh;

und denkt: du könntst dich auch mal wieder baden

und überhaupt und so . . .

 

Ich bin ein Preuße. Pfui auf die Verneinung!

Ich lob die positive Position.

Und ich besitz das Recht der freien Meinung

in Wort und Bild und auch im Grammophon.

Ich sage, was ich will, und sag es feste,

am Stammtisch sag ichs und im Wahlbüro.

Stolz sag ichs und mit einer weiten Geste:

» . . . und überhaupt und so . . . «

 

Ich wohnte schon in vielen, vielen Zimmern,

am Meer, in Bukarest, in Großenhain;

und immer hört ich eine Jöhre wimmern,

ein Schreihals muß in jeder Straße sein.

Dann mach ich mir so allerhand Gedanken,

zum Beispiel über unsern Reventlow –

Die kleinen Kinder haut man auf den blanken

und überhaupt und so . . .
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Frohe Erwartung

 

Vater Wrangel, jener alte gute

General von Anno dazumal,

zog beim Klange einer Aufstands-Tute

aus Berlin, weil man es so befahl.

Und sie drohten ihm sein Haus zu sengen,

seine Frau Gemahlin zu erhängen,

bis er dann zu großem Gram

der Rebellen wiederkam.

Heftig blasend ritt man durch die Linden,

voller Sehnsucht, seine Frau zu finden.

Weich und lind entfuhrs dem alten Knaben:

»Ob sie ihr wohl uffjehangen haben?«

 

Nimmer will mich dieses Wort verlassen.

Heut noch lebt die alte Reaktion.

Heute noch ist sie so schwer zu fassen –

Brennglas, der versuchte es ja schon.

So viel Jahre steck ich schon im Kriege,

denke an die Panke meiner Wiege,

an mein Preußen, an Berlin

und die Junker von Malchin.

Nie vergeß ich in dem fremden Lande

Mutter Reaktion und ihre Schande.

Voller Hoffnung sinn ich oft im Graben:

»Ob sie ihr wohl uffjehangen haben?«

 

Da zu Haus, bei Vatern auf dem Boden,

liegt ein großes buntes Fahnentuch,

mitten im Gerümpel der Kommoden,

in dem Schummer voller Staubgeruch . . .

Und beim Urlaub sagte mir der Alte,

oben hängt er durch die Bodenspalte

seine Fahne in den Wind,

wenn wir erst zu Hause sind.

Das war Fünfzehn. Und bei jedem frischen

Wechsel an den deutschen grünen Tischen

bitt ich um die schönste aller Gaben:

»Ob sie ihr wohl uffjehangen haben?«
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Kümmernis

 

Frühmorgens beim Kaffee – mein faltiger Bauch,

wie baumelst du trübe und leer!

Gewiß, ohne Zucker und Milch geht es auch,

so reicht mir die Kanne nur her.

Kein Fleisch und kein Honig, kein Fett und kein Ei,

wie öd ist das Frühstücksgedeck!

Doch eines, mein Bauch, stört am meisten uns zwei:

Die Sahne . . .

die Sahne ist weg!

 

Und nicht nur beim Kaffee – o Allegorie!

komm mit in den Musenhain.

Wie sehr auch der Kunstmarkt lärmte und schrie:

wer reich ist, der braucht nicht zu schrein.

Die Expressionisten im Kinderkleid

und die Kunst mit dem fünfstelligen Scheck –

und ich denke an Brahm und die alte Zeit –

Die Sahne . . .

die Sahne ist weg!

 

So schau in die Zukunft! – Was kommt denn danach,

wenn die Große Zeit einst vorbei?

Was kommt nach den Tränen, dem Blut und der Schmach

und all dem Nationengeschrei?

Was kommt für die Kinder? die Generation

der Hoffnung? 

Ich sehe da black –

Mein Jugendlicher, o Ludolf, mein Sohn:

Die Sahne . . .

die Sahne ist weg!
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Nationale Verteidigung

 

Das paßt euch so. Ihr grölt und brüllt

von Friedensdemokraten;

in dicken Phrasenrauch gehüllt

ruft ihr nach mehr Soldaten.

Obristenfrauen schrein und krähn

mit euch: »Marsch-Marsch! nach Flandern!«

Es sollen dorthin sterben gehn

die andern, die andern!

 

Die Todespein der andern schwand

in Urlaubstag und -nächten.

Ihr liebt nicht euer Vaterland!

Ihr hängt an Vorzugsrechten!

Das hamstert, schickt und schwatzt so nett

bei braungebratenen Zandern.

Die zwanzig Gramm vom Pflanzenfett

den andern, den andern!

 

Die Zeit ist aus. Die andern stehn

und recken ihre Glieder.

So lang geduckt, und nunmehr sehn

sie sich als Menschen wieder.

Der Friede kommt. Und ist er hier,

dann kommt das Heimwärtswandern.

Die Zeit ist aus. Jetzt kommen wir:

Die andern! Die andern!
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Briefmarken

 

Germania, die was auf den bunten Marken

der Reichspost prangt, hat längst die Nase voll.

Sie ist ein Weib. Wir brauchen einen starken

und kräftigen Mann, der künftig prangen soll.

So leg ich denn den Finger an die Nase

und denke nach: Wer ist der Ehre wert?

Herr Chamberlain? Herr Oldenburg? Herr Haase?

auf einem Hoppe-Hoppe-Reiter-Pferd?

 

Doch nehmen wir die Götter aus den Tempeln

– zum Beispiel Herrn von Heydebrands Gesicht –,

dann traut sich der Beamte nicht zu stempeln;

so geht das also nicht.

Dieweil man aber jene kleinen Blättchen

mit zähem, weichem Klebestoff bestrich:

wie wäre es, samt seinen Ordenskettchen,

mit Helfferich?

 

Doch einer noch. Alldeutschlands Schafe bähen,

der Schäfer vorneweg: »Ein Bismarck fehlt!«

Wer weiß, wenn sie ihn heut regieren sähen . . .

Nun gut. Wenn den die Reichspost wählt?

 

Der Kopf spricht. Horch! Wie sich die Brauen heben!

– »Ihr könnt mich alle auf die Briefe kleben!«
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Die Reihenfolge

 

Wie war das neulich eigentümlich!

Ich ging im Wald so für mich hin,

und alles, was durchaus nicht ziemlich,

drängt sich mir dauernd in den Sinn.

 

Da liegt, in heiterm Flug geboren,

ganz weiß, gekrümmt und weich wie Wachs

– das hat gewiß ein Spatz verloren –

ein kleiner Klacks.

 

Und tiefer in des Waldes Hallen

liegt hingerollt, soweit ich seh,

– das ließ wohl eine Ziege fallen –

ein halbes Pfund Kaffee.

 

Und wie sich das so weiter machte,

besah ich einen neuen Fund:

– hier stand einst eine Kuh und dachte –

ein Fladen, groß und rund.

 

Und hat denn alles sich verschworen?

Da liegt im Tümpel, dran ich ging,

– das hat gewiß ein Ochs verloren –

ein Buch von Keyserling.
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Kritik

 

Da oben spielen sie ein schweres Drama

mit Weltanschauung, Kampf von Herz und Pflicht:

Susannen attackiert ein ganz infama

Patron und läßt sie nicht.

 

Ich sitze im Parkett und zück den Faber

und schreibe auf, ob alles richtig sei;

Exposition, geschürzter Knoten – aber

ich denk mir nichts dabei.

 

Mein Herz weilt fromm bei jenem lieben Kinde,

das lächelnd eine Kindermagd agiert:

ich streichle ihr im Geiste sehr gelinde,

was sie so lieblich ziert,

 

Nun sieh mal einer diese süßen Pfoten,

dies Seidenhaar mit einem Häubchen drauf –

es gibt da sicher manch geschürzten Knoten:

ich löst ihn gerne auf.

 

Wer sagte da, daß ich nicht sachlich bliebe?

(Nu sieh mal einer dieses schlanke Bein!)

Begeisterung, Freude am Beruf und ›Liebe‹ –:

So soll es sein!
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Die arme Frau

 

Mein Mann? mein dicker Mann, der Dichter?

Du lieber Gott, da seid mir still!

Ein Don Juan? Ein braver, schlichter

Bourgeois – wie Gott ihn haben will.

 

Da steht in seinen schmalen Büchern,

wieviele Frauen er geküßt;

von seidenen Haaren, seidenen Tüchern,

Begehren, Kitzel, Brunst, Gelüst . . .

 

Liebwerte Schwestern, laßt die Briefe,

den anonymen Veilchenstrauß!

Es könnt ihn stören, wenn er schliefe.

Denn meist ruht sich der Dicke aus.

 

Und faul und fett und so gefräßig

ist er und immer indigniert.

Und dabei gluckert er unmäßig

vom Rotwein, den er temperiert.

 

Ich sah euch wilder und erpichter

von Tag zu Tag – ach! laßt das sein!

Mein Mann? mein dicker Mann, der Dichter?

In Büchern: ja. 

Im Leben: nein.
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An Lucianos

 

Freund! Vetter! Bruder! Kampfgenosse!

Zweitausend Jahre – welche Zeit!

Du wandeltest im Fürstentrosse,

du kanntest die Athenergosse

und pfiffst auf alle Ehrbarkeit.

Du strichst beschwingt, graziös und eilig

durch euern kleinen Erdenrund –

Und Gott sei Dank: nichts war dir heilig,

du frecher Hund!

 

Du lebst, Lucian! Was da: Kulissen!

Wir haben zwar die Schwebebahn –

doch auch dieselben Hurenkissen,

dieselbe Seele, jäh zerrissen

von Geld und Geist – du lebst, Lucian!

Noch heut: das Pathos als Gewerbe

verdeckt die Flecke auf dem Kleid.

Wir brauchen dich. Und ist dein Erbe

noch frei, wirfs in die große Zeit.

 

Du warst nicht von den sanften Schreibern.

Du zogst sie splitternackend aus

und zeigtest flink an ihren Leibern:

es sieht bei Göttern und bei Weibern

noch allemal der Bürger raus.

Weil der, Lucian, weil der sie machte.

So schenk mir deinen Spöttermund!

Die Flamme gib, die sturmentfachte!

Heiß ich auch, weil ich immer lachte,

ein frecher Hund!
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Großstadt – Weihnachten

 

Nun senkt sich wieder auf die heim'schen Fluren

die Weihenacht! die Weihenacht!

Was die Mamas bepackt nach Hause fuhren,

wir kriegens jetzo freundlich dargebracht.

 

Der Asphalt glitscht. Kann Emil das gebrauchen?

Die Braut kramt schämig in dem Portemonnaie.

Sie schenkt ihm, teils zum Schmuck und teils zum Rauchen,

den Aschenbecher aus Emalch glasé.

 

Das Christkind kommt! Wir jungen Leute lauschen

auf einen stillen heiligen Grammophon.

Das Christkind kommt und ist bereit zu tauschen

den Schlips, die Puppe und das Lexikohn,

 

Und sitzt der wackre Bürger bei den Seinen,

voll Karpfen, still im Stuhl, um halber zehn,

dann ist er mit sich selbst zufrieden und im reinen:

»Ach ja, son Christfest is doch ooch janz scheen!«

 

Und frohgelaunt spricht er vom ›Weihnachtswetter‹,

mag es nun regnen oder mag es schnein,

Jovial und schmauchend liest er seine Morgenblätter,

die trächtig sind von süßen Plauderein.

 

So trifft denn nur auf eitel Glück hienieden

in dieser Residenz Christkindleins Flug?

Mein Gott, sie mimen eben Weihnachtsfrieden . . .

»Wir spielen alle. Wer es weiß, ist klug.«
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Silvester

 

Im niedern Zimmer

zieht sich der Pfeifenrauch in dicken, blauen Schwaden.

Der Nachtsturm rüttelt an den Fensterladen;

die brave Lampe leuchtet mir wie immer.

 

Wie stets glüht mir der rote Wein

im festen Glase mit dem Kaiserbilde;

ein stiller Wein – er mundet mir so milde –

ich träum ins Glas – was spiegelt sich darein?

 

Vier lange Jahre.

Es hieß sich immer wieder, wieder ducken

und schweigen und herunterschlucken.

Der Mensch war Material und Heeresware.

 

Das ist vorbei.

Was ist uns nun geblieben?

Wo ist das Deutschland, das wir ewig lieben?

Wofür die Plackerei?

 

Für nichts.

Ich tue einen Zug – die Pfeife knastert –

Was hat man uns gebetet und gepastert –

Tag des Gerichts!

 

Und wißt ihr, wer uns also traf?

Der Koksbaron und der Monokelträger,

das Bürgerlamm und der Karrierejäger –

ihr lagt im Schlaf.

 

So wacht heut auf!

Wir trugen unser Kreuz und jene ihre Orden –

wir sind gestoßen und getreten worden:

Muschkot, versauf!

 

Vergeßt ihr das?

Denkt stets daran, wie jene Alten sungen!

Ich aber komm euch in Erinnerungen

ein volles Glas –!
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Kino

 

Wird Gustav, der Kommis, entlassen?

Seit einer halben Stunde weiß ichs nicht . . .

Die greise Mutter löffelt, was sie kriegt,

aus dicken Untertassen.

 

Nun kommt der Chef! Mit schultern Bartkoteletten

und einem Mimenmund und uhrgeschmücktem Bauch . . .

Dumpf buchstabiert das Publikum: »Nee – ü-ber – Ihnen – a-ber – auch . . . «

Da gibt es nichts zu retten.

 

Hier stehen Mutter, Tochter, Hund und Chef und seine Leiche!

Nun aber steigt auf einer Geige jählings himmelan

ein Lauf, der seinerseits im Baß begann . . .

Die nächste Nummer: »Jacob auf der Eiche.«

 

Humor! Man lacht! Wes Auge blieb da trocken?!

Die Hose – denken Sie – zer – hi – zerriß!

Vergessen ist die Tränenkümmemis

und jene Totenglocken . . .

 

Doch jetzt erblick ich einen Fürsten oben,

der weiht mit seinem Helmbusch etwas ein –

ja, sollt dies wirklich Herzog Albrecht sein?

Und kurz und gut: Hier fühl ich mich erhoben!
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Auftakt

 

Thalia stürzt sich in die Winterrobe

und macht sich bis zum Rückenwirbel bloß . . .

Ab wirft sie ihren Schmoddergown – ick jloobe,

jetzt geht es los.

 

Das Winterfieber packt die kleinsten Schmieren,

der Mime schwärzt den alten Schappohklapp,

der Direktöhr läßt das Theater renovieren

und staubt die Hypotheken ab.

 

Der Spielplan steigt: man wird Modernes geben,

Bongs Klassiker, Band eins bis hundertzehn,

und Ibsen, Shakespeare und Herrn Schönherrleben –

ihr werdets sehn!

 

Man ist erregt bis in die tiefsten Tiefen –

selbst nachts brennt Licht im Direktionsbüro.

Schon hört man unsern Holzbock interwiefen . . .

Rideau! 

Rideau!
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Parkett

 

Das Stück hat Weltanschauung. Neben mir Ottilchen

hat weit die grauen Augen aufgemacht:

Der, nach dem Spiel, erhofft ein Kartenspielchen,

der eine Nacht . . .

 

Der Diener meldet die Kommerzienräte,

die Gnädige empfängt, ein Sektglas klirrt.

Ich streichle ihre Hand, die sonst die Hüte nähte . . .

Ob das was wird?

 

Da oben gibt es Liebe und Entsetzen,

doch so gemäßigt, wie sichs eben schickt.

»Ottilie«, flüstre ich, »vermagst du mich zu schätzen?!«

Sieh da: sie nickt.

 

Nun läßt mich alles kalt: die ganze Tragik

ist jetzt für mich verhältnismäßig gleich.

Und nimmt Madameken ihr Gift, dann sag ick:

»Ich bin so reich . . . «

 

Was kümmern mich die blöden Bühnenränke!

Nu sieh mal, wie sie um die Leiche stehn!

Genug –

. . . »Ottilie«, spreche ich, »ich denke –

wir wollen gehn . . . «
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Die Musik kommt

 

Nun zwängt, die sonst Musik die Töchter lehrte,

sich ins Schwarzseidene mit dem Krachkorsett;

und daß man Haydn, Bach und Koschat ehrte,

beweist man durch Gesang und am Spinett.

 

Nun schlagen wieder löwenmähnige Meister

mit ihren Pranken auf die Flügel ein,

und fiedelt jemand Violin, dann heißt er

Mischka und soll erst sieben Jahre sein.

 

Du siehst mich lächelnd an, Eleonore –

auch du, Geliebte, seist ein Singtalent?

Doch jach entfleucht durch meinem rechten Ohre,

was dein Sopran mir in das linke flennt.

 

Ach ja, der Herbst! Die Blätter werden gelber,

und jedes Mädchen kriegt ein hohes C,

und auch der Muhsikpädagoge selber

stund auf und tremolieretee . . .

 

Du Stadt der Lieder, bist du nicht verwundert?

So jedes Jahr hast du um den Advent

Musikkonzerte Stücker achtzehnhundert –

doch mit Gewinn: nur sechseinhalb Prozent.
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Achtundvierzig

 

Siebzig Jahre ist das nun her.

Siebzig Jahre wiegen so schwer.

Schwarz-rot-goldene Fahnen flatterten,

Vater Wrangels Musketen knatterten –

Wofür?

 

Wie glühten die Herzen! wie glühten die Köpfe!

Kampf! Kampf gegen die Bürgertröpfe,

gegen die nickenden Zipfelmützen –

Klatschen in trübe Fürstenpfützen –

Und dann?

 

Der große Sieg in den siebziger Jahren

ist uns verdammt in die Krone gefahren.

Die Krone gleißte. Die Bürger krochen.

Die treusten deutschen Herzen pochen

im Proletariat.

 

Und dann? Die versprochenen herrlichen Zeiten!

Und dann? Wir wollen gen Frankreich reiten!

Und dann? Wir kämpfen gegen zwei Welten,

Herz und Hirn haben den Deubel zu gelten –

Jetzt sitzt er in Holland.

 

Wofür, mein Gott, hat die Freiheit geblutet?

Wofür wurden Männer und Mädchen geknutet?

Spartakus! Deutsche! So öffnet die Augen!

Sie warten, euch Blut aus den Adern zu saugen –

Der Feind steht rechts!

 

Zerfleischt euch nicht das eigene Herz!

Denkt an die Barrikaden im März –!

Wir litten so viel.

Wollen wir nicht endlich Weltbürger werden?

Wir haben nur einen Feind auf Erden:

den deutschen Schlemihl!
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Berliner Kämpfe

 

Revolution? Aber kein Gedanke!

Es brodelt im Hexenkessel der Panke,

es hupen die Autos, es knattern die Flinten,

Demonstrationen vorne und hinten –

Tun sie auch so wie die Menschenfresser:

die Panke war stets ein stilles Gewässer.

Jahrelang – bängliches Zögern und Drehen.

Jahrelang – wir werden ja sehen!

Jahrelang – Krupp und Tirpitz sollen leben!

Jahrelang – rin in die Schützengräben!

Jahrelang – Reklamiertenschiß.

Kompromiß . . . und Kompromiß . . .

Jahrelang – Ausverkäufe an Sieg . . .

Sozialisierung? Krieg ist Krieg.

 

Und nun ist auf einmal Friede auf Erden.

Und nun soll das alles anders werden.

Wir hassen den bauchigen Kassenschrein.

Wir wollen alle glücklich sein!

 

Man kann sich über das Tempo zanken.

Nicht so bei uns an der blauen Panken.

 

Wenn die Regierung einen wie Liebknecht hätt!

Die Regierung aber sitzt auf dem Klosett

und berät wie früher in der Reichskanzlei,

was nunmehr und ob es zu tun sei.

Es erinnert an schlechteste alte Zeiten:

das Gesellschaftsspiel der Verantwortlichkeiten,

der deutsche Streit um die Kompetenz –

der alte politische Zirkus Renz.

Unterdessen schwillt der Spartakus

zur Macht empor, weil er will und muß.

 

Und der Bürger? Du liebe Güte!

Es wackeln im Wind die Zylinderhüte.

Er ist gegen jede Volksempörung.

Politik ist geschäftliche Störung.

Spartakus will seine Kasse bedrohn?

Das geht zu weit mit der Revolution.

Und wenn der Bürger noch zuschlagen wollte!

Es schläft Tante Minchen, es schläft Onkel Nolte . . .

Spartakus packt die Geschichte beim Schopf.

Der Bürger wackelt empört mit dem Kopf.

 

Und so stehn wir am Anfang und stehn am Ende.

Deutsches Blut floß über deutsche Hände.

»Lumpen! Deserteure! Proleten!«

So kann man dem Ding nicht entgegentreten.

 

Ist Ruhe die erste Bürgerpflicht,

die von Empörern ist es nicht.

Gewalt gegen Gewalt, Kraft gegen Kraft:

das ist die alte Wissenschaft.

Weißt du, Deutscher, wie die neue heißt?

Gegen Gewalt den Geist!

Nur der Geist kann die Streitaxt begraben!

 

Aber freilich: man muß einen haben.
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Zwei Erschlagene

 

(Liebknecht und Rosa Luxemburg)

Der Garde-Kavallerie-Schützen-Division zu Berlin in Liebe und Verehrung

 

Märtyrer . . . ? Nein. 

Aber Pöbelsbeute.

Sie wagtens. Wie selten ist das heute.

Sie packten zu, und sie setzten sich ein:

sie wollten nicht nur Theoretiker sein.

 

Er: ein Wirrkopf von mittleren Maßen,

er suchte das Menschenheil in den Straßen.

Armer Kerl: es liegt nicht da.

Er tat das Seine, wie er es sah.

Er wollte die Unterdrückten heben,

er wollte für sie ein menschliches Leben.

Sie haben den Idealisten betrogen,

den Meergott verschlangen die eigenen Wogen.

Sie knackten die Kassen, der Aufruhr tollt –

Armer Kerl, hast du das gewollt?

 

Sie: der Mann von den zwei beiden.

Ein Leben voll Hatz und Gefängnisleiden.

Hohn und Spott und schwarz-weiße Schikane

und dennoch treu der Fahne, der Fahne!

Und immer wieder: Haft und Gefängnis

und Spitzeljagd und Landratsbedrängnis.

Und immer wieder: Gefängnis und Haft –

Sie hatte die stärkste Manneskraft.

 

Die Parze des Rinnsteins zerschnitt die Fäden.

Da liegen die beiden am Hotel Eden.

Bestellte Arbeit? Die Bourgeoisie?

So tatkräftig war die gute doch nie . . .

Wehrlos wurden zwei Menschen erschlagen.

 

Und es kreischen Geier die Totenklagen:

Gott sei Dank! Vorbei ist die Not!

»Man schlug«, schreibt einer, »die Galizierin tot.«

Wir atmen auf! Hurra Bourgeoisie!

Jetzt spiele dein Spielchen ohne die!

 

Nicht ohne! Man kann die Körper zerschneiden.

Aber das eine bleibt von den beiden:

 

Wie man sich selber die Treue hält,

wie man gegen eine feindliche Welt

mit reinem Schilde streiten kann,

das vergißt den beiden kein ehrlicher Mann!

 

Wir sind, weiß Gott, keine Spartakiden.

Ehre zwei Kämpfern! 

Sie ruhen in Frieden!
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Zwischen den Schlachten

 

Leidige Politika!

Clementine, süßer Fetzen!

Laß mich mich an dir ergetzen –

bin so wild, seit ich dich sah,

Venus Amathusia!

 

Mädchen mit dem kleinen Ohr,

mit den maßvoll fetten Beinen,

sieh vor Lust mich leise weinen,

ein verliebter heißer Tor . . .

Hogarth nennt dies Bild: Before.

 

Aber eine Nacht darauf?

Schweigt dein Troubadour und schlaft er?

Hogarth nennt dies Bildchen: After.

Sieh, das ist der Welten Lauf –

hebst du die Gefühle auf?

 

Bald bin ich dir wieder nah.

Schau, ich kann nur manchmal lügen.

Du tusts stets in vollen Zügen.

Laß dir nur an mir genügen

zwischen Noske, Kahl und Spa –

Venus Amathusia!
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Gute Nacht!

 

Ich geh mit meinen Wanzen schlafen,

rotbraun und platt.

Quartiert bin ich bei einem Grafen,

der viele hat.

 

Des Nachts, wenn alle Sterne funkeln,

dann ziehen still

die fleißigen Scharen hin im Dunkeln,

wie Gott es will.

 

Sie kommen aus den schmalen Ritzen,

aus dem Parkett;

die feinern aber fastend sitzen

des Tags im Bett.

 

Sie pieken mich. Es schwillt zu riesigen

Fleischklümpchen an, was sie gepackt;

das macht die Beißekunst der Hiesigen –

die sind exakt.

 

Sie pieken mich. Es juckt. Zum Glücke

ist morgen alles wieder rein.

Und wenn ich eine sanft zerdrücke,

gedenk ich dein.

 

 

Kurt Tucholsky

Olle Kamellen

 

Vor der Front ein junger Bengel.

Er moniert die Fehler, die Schlappheit, die Mängel.

Im Gliede lauter alte Leute.

 . . . Schlechter Laune der Leutnant heute . . .

»Das kann ich der Kompanie erklären:

Ich werde euch Kerls das Strammstehen schon lehren!

Nehmen Sie die Knochen zusammen, Sie Schwein!«

Und das soll alles vergessen sein?

 

Drin im Kasino ist großer Trubel.

Gläserklingen. Hurragejubel.

Sieben Gänge, dreierlei Weine.

Der Posten draußen hat kalte Beine.

Er denkt an Muttern, an zu Haus;

die Kinder, schreibt sie, sehn elend aus.

Drin sind sie lustig und krähen und schrein –

Und das soll alles vergessen sein?

 

Und das sei alles vergeben, vergessen?

Die Tritte nach unten? der Diebstahl am Essen?

Bei Gott! das sind keine alten Kamellen!

Es wimmelt noch heute von solchen Gesellen!

Eingedrillter Kadaverrespekt –

wie tief der noch heut in den Köpfen steckt!

Er riß uns in jenen Krieg hinein –

Und das soll alles vergessen sein?

 

Nicht vergessen. Wir wollen das ändern.

Ein freies Land unter freien Ländern

sei Deutschland – mit freien Bewohnern drin,

ohne den knechtischen Dienersinn.

Wir wollen nicht Rache an Offizieren.

Wir wollen den deutschen Sinn reformieren.

Sei ein freier Deutscher – Bruder, schlag ein!

Und dann soll alles vergessen sein!
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Schäferliedchen

 

Der Kaiser ist ein braver Mann,

doch leider nicht zu Haus,

und mancher gute Bürgersmann

zieht still sein Schnupftuch raus.

Und er beweint so tränennaß

den kaiserlichen Bann –

und sonst noch was und sonst noch was,

was ich nicht sagen kann.

 

Wie war sie schön, die große Zeit!

Man fühlte sich als Gott.

Man nutzte die Gelegenheit

ganz aus, bis zum Bankrott.

Der Orden reiches Übermaß

in manche Hände rann

und sonst noch was und sonst noch was,

was ich nicht sagen kann.

 

Sie standen tief im Flamenland

und tief im Russenreich.

Es herrschte dort die starke Hand;

bei Panjes galt das gleich.

Sie nahmen mit den tiefen Haß

von Weib und Kind und Mann

und sonst noch was und sonst noch was,

was ich nicht sagen kann.

 

Und das ist alles nun dahin.

Was Wunder, daß es klagt:

»Weh, daß ich ohne Kaiser bin!

Wie hat mir der behagt!«

Sie machen sich die Äuglein naß,

die Herren um Stresemann,

und sonst noch was und sonst noch was,

was ich nicht sagen kann.
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Eisner

 

Da war ein Mann, der noch an Ideale glaubte

und tatkräftig war.

In Deutschland ist das tödlich. Denn wir haben

entweder rohe Kraft, die wir mißbrauchen,

die Gattung nennt man Patrioten – oder aber

wir haben feine Sinne und ein zart Gewissen

und richten gar nichts aus. Der aber, tatenfroh beflügelt,

hieb fest dazwischen – und daneben, freilich!

Jedoch er hieb, daß faule Späne flogen.

Welch eine Wohltat war das, zu erleben,

daß einer überhaupt den Degen zog,

ein Tapferer war und doch kein General.

 

Ein Lümmel, irgendeiner von den Schwarz-Weiß-Roten

(der letzte Zulukaffer steht uns andern näher),

schoß ihn von hinten übern Haufen.

Kurt Eisner starb – und lebt in unser aller Herzen!

 

Was aber Trauer bitter macht und schmerzlicher den Schmerz,

was über einer Gruft die Fäuste ballen läßt,

ist dies: 

Die Bürger nicken.

Es starb Jaurès, Karl Liebknecht, Luxemburg,

Kurt Eisner –.

Wir wissen wohl, wie jener groß war, dieser kleiner –

wer feilscht hier um Formate! Eine Reinheit

ging von den vieren aus,

die leuchtete auf ihren Stirnen und den Händen.

Und ihre Stimme sprach: Ihr sollt nicht leiden!

Vier Schüsse und vier Särge und vier Gräber.

Wir strecken unsre Arme in die Runde

und klagen: »Welt! schlägst du noch immer an die Kreuze

die, die dich lieben?« 

Und die Bürger nicken.

Behaglich nicken sie, zufrieden, daß sie leben,

und froh, die Störenfriede los zu sein,

die Störenfriede ihrer Kontokasse.

Wo braust Empörung auf? Wo lodern Flammen,

die Unrat zehren, und sie heilsam brennen?

Die Bürger nicken. Schlecht verhohlne Freude.

Sie wollen Ordnung – das heißt: Unterordnung.

Sie wollen Ruhe – das heißt: Kirchhofsstille.

 

Sie wollen Brot – das karge Brot der andern.

Und satt und schleimig – fett und vollgesogen

hockt über diesem Lande eine Spinne:

gelähmtes Leid, gelähmte deutsche Seelen.

 

Und doch: nach allem, was bergab gegangen,

nach dem, was uns enttäuscht und auch betrogen,

nach Kompromiß und braven Leisetretern – –

wir wissen ihre Werke, daß sie weder kalt noch warm

gewesen sind. Ach, wärt ihr kalt! Ach, wärt ihr warm!

Doch sie sind lau – 

Und dennoch, dennoch:

Wir glauben weiter unter grauem Himmel!

Wir warten deiner unter grauem Himmel!

Wir wissen, daß du kommst –

Du sollst nicht rächen.

Doch du sollst flammen, schüren, leuchten, brennen.

Luft! Gib uns Luft, darin wir atmen können!

Wühl unsre Seelen auf, pflüg um die Herzen

und löse uns von unserm deutschen Elend

und nimm von uns das niederste der Leiden.

Die beiden mach gesund vor allen Dingen:

gelähmtes Land und die gelähmten Schwingen!
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Schwere Zeit

 

Die Jungfrau in der Nebenstuben –

ich frage mich, was tut sie nur?

Ich hör die Stimme eines Buben –

so spät am Abend? Um elf Uhr?

 

Wie er mutiert! Und ihre Stimmen

verklingen sacht – sie murmeln leis.

Bin ich der Zeuge einer schlimmen

Verbrechertat? Wer weiß! wer weiß!

 

Sie spricht ihm gütig zu. Belehrend

ertönt ihr lieblicher Sopran.

Er lacht: »Jawohl!« Dies ist erschwerend!

Was wird dem Knaben nur getan?

 

Sind das nicht halberstickte Küsse?

 

Ich frag sie später, was sie treibt . . .

Sie sagt: »Die geistigen Genüsse,

sie bringen nichts als Kümmernisse.

Es ist das einzige, was mir bleibt!«

 

 

Kurt Tucholsky

Kriegsgefangen

 

Wer hat in Belgiens Etappen regiert?

Offiziere! Offiziere!

Wer hat da im preußischen Ton kommandiert?

Offiziere! Offiziere!

Sollen die Belgier die Schuhe putzen:

wir haben den Spaß, wir haben den Nutzen!

Aktiver Leutnant – Rechnungsrat –

einmal: Cäsar! Wie wohl das tat!

»Wer nicht pariert, den stellt an die Wand!

(gez.) Lehmann, Ortskommandant.«

Und die Belgier waren Menschen wie wir,

warteten ruhig der Jahre vier,

bis sich der fremde Spuk entfernt.

Wen haben sie gründlich kennen gelernt?

Offiziere! Offiziere!

 

Kein Stroh auf dem Boden, kein Wasser, kein Bett,

es schlottern die dünnen Jacken.

»Mutter!« Wer jetzt einen Heimatgruß hätt!

Will der Tod uns noch nicht packen?

»Travaillez! En avant, les boches! Vite! vite!«

Ein Kolbenstoß in den Rücken.

Ein Mann, der vorbeifährt und das sieht,

muß die Tränen unterdrücken.

Wer frißt es aus, was für uns vergangen? –

Kriegsgefangen. Kriegsgefangen.

 

Wer frißt es aus, was scheinbar vorbei?

Die eigenen, unschuldigen Leute!

Deutschland, hörst du den Marterschrei?

Deutschland, tu dies noch heute:

Stell die Burschen von damals vor ein Gericht!

Sie sind noch frei. Sie büßen ja nicht!

Sieh, wie sie wohlgeborgen sitzen!

Mit ersparten Gehältern, mit Brüssler Spitzen –

Auge um Auge! Zahn um Zahn!

In die Hölle mit ihrem Cäsarenwahn!

Deutschland, wo ist der Tag des Gerichts?

Deutschland, was tust du?

Nichts. Nichts. Nichts.
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Mit einem blauen Auge

 

Die alten Kegelbrüder seh ich wieder.

Sie überlebten selbst des Krieges Lauf.

Sie schicken revolutionäre Lieder

gleich Taubenschwärmen in das Blau hinauf.

Und locken sie zurück:

nun hängt ein Wenn und Aber im Gefieder

– ein Glück! Ein Glück!

 

Das Land im Elend. Wer ist schuld am ganzen?

Am Krieg, und daß man ihn so schwer verlor?

Man sieht die Wackern zierlich eiertanzen.

Sie schreiten voller Schwung drei Schritte vor

und drei zurück.

Man braucht ja doch die blanken Söldnerlanzen

– welch Glück! Welch Glück!

 

Der Domestik liebt seine Offiziere.

Der gute, brave, liebe Ludendorff!

Das wütete vier Jahre wie die Stiere.

Reißt einer auf den alten Wundenschorf?

Sanft holt man ihn zurück –

und bleibt hübsch maßvoll bei dem Stammtischbiere

– sein Glück! Sein Glück!

 

Du bunte Bestie mit den tausend Armen!

Wär dieses Volk politisch stark und reif:

es riß die Fenster auf im stubenwarmen

Gemach – Luft! Luft! und Frühjahrsreif!

Du kehrtest nie zurück.

Und keiner hätte mit dir Vieh Erbarmen

– dein Glück! Dein Glück!
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Das Königswort

 

Dies ergötzte hoch und niedrig: Als der edle König Friedrich, August weiland von ganz Sachsen, tat zum Hals heraußer wachsen seinem Volk, das ihn geliebt, so es billigen Rotwein gibt – als der König, sag ich, merkte, wie der innre Feind sich stärkte, blickt er über die Heiducken, und man hört ihn leise schlucken.. Und er murmelt durch die Zähne: »Macht euch euern Dreck alleene!« Welch ein Königswort! Wahrhaftig, so wie er – so voll und saftig ist sonst keiner weggegangen. Wenn doch heute in der langen langen Reihe unsrer Kleber, Wichtigmacher, Ämterstreber, einer in der langen Kette nur so viel Courage hätte, trotz der Ehre und Moneten schnell gebührend abzutreten! O, wie ich sein Wort ersehne: »Macht euch euern Dreck alleene!« Edler König! Du warst weise! Du verschwandest still und leise in das nahrhafte Zivil. Das hat Charme, und das hat Stil. Aber, aber unsereiner! Sieh, uns pensioniert ja keiner! Und wir treten mit Gefühle Tag für Tag die Tretemühle. Ach, wie gern, in filzenen Schuhen wollten wir gemächlich ruhen, sprechend: »In exilio bene! Macht euch euern Dreck alleene!« 
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Das Heil von außen

 


 

Was wir bereits gestorben glaubten,

ist, hols der Teufel, wieder da:

die alten achselstückberaupten

Kommis der Militaria.

 

Das wandelt wie in alten Tagen,

für alles Neue gänzlich taub:

man trägt nur manches auf dem Kragen

und ist ein Kerl mit Eichenlaub.

 

Das sind doch alles Kleidermoden:

der Ärmelschmuck und wie das heißt . . .

Man stellt sich einfach auf den Boden

der neuen Welt – im alten Geist.

 

Und haben wir den Krieg verloren:

die Herren, silberig besternt,

verschließen ihre langen Ohren –

sie haben nichts dazugelernt.

 

Und nur ein Friede kann uns retten,

ein Friede, der dies Heer zerbricht,

zerbricht die alten Eisenketten –

der Feind befreit uns von den Kletten.

Die Deutschen selber tun es nicht.
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Sehnsucht nach der Sehnsucht

 

Erst wollte ich mich dir in Keuschheit nahn.

Die Kette schmolz.

Ich bin doch schließlich, schließlich auch ein Mann,

und nicht von Holz.

 

Der Mai ist da. Der Vogel Pirol pfeift.

Es geht was um.

Und wer sich dies und wer sich das verkneift,

der ist schön dumm.

 

Denn mit der Seelenfreundschaft – liebste Frau,

hier dies Gedicht

zeigt mir und Ihnen treffend und genau:

es geht ja nicht.

 

Es geht nicht, wenn die linde Luft weht und

die Amsel singt –

wir brauchen alle einen roten Mund,

der uns beschwingt.

 

Wir brauchen alle etwas, das das Blut

rasch vorwärtstreibt –

es dichtet sich doch noch einmal so gut,

wenn man beweibt.

 

Doch heller noch tönt meiner Leier Klang,

wenn du versagst,

was ich entbehrte öde Jahre lang –

wenn du nicht magst.

 

So süß ist keine Liebesmelodie,

so frisch kein Bad,

so freundlich keine kleine Brust wie die,

die man nicht hat.

 

Die Wirklichkeit hat es noch nie gekonnt,

weil sie nichts hält.

Und strahlend überschleiert mir dein Blond

die ganze Welt.
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Unser Militär!

 

Einstmals, als ich ein kleiner Junge

und mit dem Ranzen zur Schule ging,

schrie ich mächtig, aus voller Lunge,

hört ich von fern das Tschingderingdsching.

Lief wohl mitten über den Damm,

stand vor dem Herrn Hauptmann stramm,

vor den Leutnants, den schlanken und steifen . . .

Und wenn dann die Trommeln und die Pfeifen

übergingen zum Preußenmarsch,

fiel ich vor Freude fast auf den Boden –

die Augen glänzten – zum Himmel stieg

Militärmusik! Militärmusik!

 

Die Jahre gingen. Was damals ein Kind

bejubelt aus kindlichem Herzen,

sah nun ein Jüngling im russischen Wind

von nahe und unter Schmerzen.

Er sah die Roheit und sah den Betrug.

Ducken! ducken! noch nicht genug!

Tiefer ducken! tiefer bücken!

Treten und stoßen auf krumme Rücken!

Die Leutnants fressen und saufen und huren,

wenn sie nicht grade auf Urlaub fuhren.

Die Leutnants saufen und huren und fressen

das Fleisch und das Weizenbrot wessen? wessen?

Die Leutnants fressen und huren und saufen . . .

Der Mann kann sich kaum das Nötigste kaufen.

Und hungert. Und stürmt. Und schwitzt. Und marschiert.

Bis er krepiert.

Und das sah einer mit brennenden Augen

und glaubte, der Krempel könne nichts taugen.

Und glaubte, das müsse zusammenfallen

zum Heile von Deutschland, zum Heil von uns allen . . .

Aber noch übertönte den Jammer im Krieg

Militärmusik! Militärmusik!

 

Und heute? 

Ach heute! Die Herren oben

tun ihren Pater Noske loben

und brauchen als Stütze für ihr Prinzip

den alten, trostlosen Leutnantstyp.

Das verhaftet, regiert und vertobakt Leute,

damals wie heute, damals wie heute –

und fällt einer wirklich mal herein,

setzt sich ein andrer für ihn ein.

Liebknecht ist tot. Vogel heidi.

Solche Mörder straft Deutschland nie.

Na und –? 

Der Haß, der da unten sich sammelt,

hat euch den Weg noch nicht verrammelt.

Aber das kann noch einmal kommen . . . !

Nicht alle Feuer, die tiefrot glommen

unter der Asche, gehen aus.

Achtung! Es ist Zündstoff im Haus!

Wir wollen nicht diese Nationalisten,

diese Ordnungsbolschewisten,

all das Gesindel, das uns geknutet,

unter dem Rosa Luxemburg verblutet.

Nennt ihr es auch Freiwilligenverbände:

es sind die alten, schmutzigen Hände.

Wir kennen die Firma, wir kennen den Geist,

wir wissen, was ein Korpsbefehl heißt . . .

Fort damit –! 

Reißt ihre Achselstücke

in Fetzen – die Kultur kriegt keine Lücke,

wenn einmal im Lande der verschwindet,

dessen Druck kein Freier verwindet.

Es gibt zwei Deutschland –: eins ist frei,

das andre knechtisch, wer es auch sei.

Laß endlich schweigen, o Republik,

Militärmusik! Militärmusik–!
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Die Schweigende

 

Erst haben wir davon gesprochen

– du hörtest freundlich zu –,

ob unsre alten Männerknochen

sich niemals in den Hörselberg verkrochen . . .

Und du?

 

Er sagte: »Ach, ich bin ein böses Luder!

Die Frauen fehlen mir.

Ich fresse jedes Jahr ein halbes Fuder,

wild tobt mein Herz, stäubt nur ihr weißer Puder . . . «

Was klopft denn dir?

 

Er sagte: »Rausch! Nur Rausch vor allen Dingen!

Vor dem Verstand verblich

schon manche Göttin mit den Strahlenschwingen –

Mich packt es jäh, wenn meine Sinne singen . . . «

Und dich?

 

Ich sagte: »Rausch ist eine schöne Sache,

deckt er uns zu.

Doch geben Sie mir auch die eine wache

Sekunde nur, in der ich rauschlos lache . . . «

Und du?

 

Du sprichst kein Wort. Du siehst nur so auf jeden

von uns – und während alles weit verklingt,

und während wir voll Männerweisheit reden:

blitzt auf in einem dunkeln Garten Eden

dein sieghafter Instinkt.
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Die blonde Dame singt

 

Für Gussy Holl

Ich habe mir mein Deutschland angesehen

in seiner großen, in der kleinen Zeit.

Ich sah den Kaiser in die Oper gehen;

der Hermelin war diesem Mann zu weit.

Und dann die Schranzen! und die Generäle!

Grau an Humor, am Rock indianerbunt . . .

Und leicht enttäuscht fragt meine liebe Seele:

»Na und . . . ?«

 

Das wühlt und wimmelt in den großen Städten.

Der Proletarier schuftet wie ein Tier.

Der deutsche Bürger läßt sich ruhig treten,

er macht Geschäfte und schluckt biedres Bier.

Und Kunst und immer diese selben Jungen,

nur Not und Kummer hält die Brut gesund.

Erfolg? Dann haben sie bald ausgesungen.

Ich frage mich, wenn all der Lärm verklungen:

»Na und . . . ?«

 

Dann gab es Krieg und hohe Butterpreise.

Es deliriert das Land. Revolution!

Dem ganzen deutschen Bürgerstand geht leise

der Stuhl mit Grundeis, nun, man kennt das schon.

Es rufen hier und da Idealisten,

man gründet Räte, Gruppen, einen Bund . . .

Ich sehe Bolschewiki, Spartakisten –

Na und . . . ?

 

Und steh ich einstmals vor dem Weltenrichter,

(der liebe Gott ist schließlich auch ein Mann),

streckt er sein Flammenschwert steil hoch und spricht er:

»Dich böses Mädchen seh ich nicht mehr an!

Hinweg, du sollst ins Fegefeuer pultern!

Werft sie mir in den tiefsten Höllenschlund!«

Dann sag ich leis und hebe müd die Schultern:

»Na und . . . ?«

 

 

Kurt Tucholsky

's ist Krieg!

 

Während des Krieges verboten gewesen

Die fetten Hände behaglich verschränkt

vorn über der bauchigen Weste,

steht einer am Lager und lächelt und denkt:

»'s ist Krieg! Das ist doch das beste!

Das Leder geräumt, und der Friede ist weit.

Jetzt mach in anderen Chosen –

Noch ist die blühende, goldene Zeit!

Noch sind die Tage der Rosen!«

 

Franz von der Vaterlandspartei

klatscht Bravo zu donnernden Reden.

Ein ganzer Held – stets ist er dabei,

wenn sich Sprecher im Saale befehden.

Die Bezüge vom Staat, die Nahrung all right –

laß Stürme donnern und tosen –

Noch ist die blühende, goldene Zeit!

Noch sind die Tage der Rosen!

 

Tage der Rosen! Regierte sich je

so leicht und bequem wie heute?

Wir haben das Prae und das Portepee

und beherrschen geduckte Leute.

Wir denken an Frieden voll Ängstlichkeit

mit leider gefüllten Hosen –

Noch . . .

Noch ist die goldene, die blühende Zeit!

Noch sind die Tage der Rosen!
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An ihren Papa

 

Amici! Plaudite! – Die bunten Bänder

und Wimpel flattern froh im Wind!

Wie danke ich dir gütigem Spender

für dieses Kind! –

 

Du würdiger Greis – vor so und so viel Jahren

erzeugtest dus in einer Nacht . . .

Ich weiß, daß dies bei ungebleichten Haaren

schon Mühe macht.

 

Und du, im rüstigen Mannesalter,

du produziertest dies bébé –

ein Frauenseufzer . . . leis verhallt er . . . –

Dir Evoë! –

 

Dir Evoë! – Ich gratuliere!

Dein denk ich, Autor, ist sie da –

Dein denk ich, wenn ich kokettiere –

Grüß Gott, Papa!

 

 

Kurt Tucholsky

Er verheiratet sie

 

Reicht mir den Kranz, reicht mir den Myrtenschleier!

Der Unschuld grünes Kränzlein tragt herbei!

So schick ich Clairen an Direktor Meyer – –

(Mitgift anbei).

 

Bedenk: Du schreitest nun ins wilde Leben!

»Zum ersten Mal« – ein schwerer Schritt, mein Kind!

Was früher war, Gott, das vergißt man eben . . .

und er – 

ist blind.

 

Sein Tastsinn sei ein wenig unentwickelt,

und tobt er brüllend wie ein brünstiger Leu:

dann glänzt die liebe Unschuld frisch vernickelt

so gut wie neu . . .

 

So zeuch denn hin, du liebe Maculata!

Zart überhaucht von bräutlich rosa Glück . . .

Ich hätt gelacht? Todernst. Wie eine Fata

Morgana verschwindest du – – 

ich grüße leicht zurück.
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Mit dem Weininger

 

Ja . . . da sitzt du nun auf deines Bettes Rand,

und die ganze Welt scheint dir nicht recht . . .

Lies du nur in diesem Lederband,

und erkenne dein Geschlecht!

 

Wisse, Mädchen, du bist null und nichtig!

bist ein subsidiäres Komplement!

Tier und Fraue! Nimmst nur eines wichtig:

Wenn der Phallus dich erkennt.

 

Mit den sieben heimelichen Lüsten

beugst du klaren, starken Mannessinn –:

Wenn wir nur nicht mit euch schlafen müßten!

 

Er hat recht, und du bist Königin!
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Versunkenes Träumen

 

Lieblich ruht der Busen, auf dem Tisch,

jener Jungfrau, welche rosig ist und frisch.

 

Ach, er ist so kugelig und gerundet,

daß er mir schon in Gedanken mundet.

 

Heil und Sieg dereinst dem feinen Knaben,

dem es freisteht, sich daran zu laben.

 

Jener wird erst stöhnen und sich recken;

aber nachher bleibt er sicher stecken.

 

Heirat, Kinder und ein häusliches Frangssäh –

nichts von Liebesnacht und jenem Kanapee . . .

 

Ich hingegen sitz bei ihren Brüsten,

und – gedanklich – dient sie meinen Lüsten.

 

Doch dann steh ich auf und schlenkre froh mein Bein,

schiebe ab,

bin frei –

und lasse Jungfer Jungfer sein! –
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Verfehlte Nacht

 

Heute wollte die Gnädige bei mir schlafen –

und ich freute mich auf unsres Glückes Hafen.

 

Aber die, die längst in den Gräbern ruhen,

weiß betogat und mit weißen Schuhen,

 

jene alten, weisen, würdigen Kirchenväter

wandern schaurig hinteinander durch den Äther . . .

 

Ach, ich muß sie alle, alle lernen,

und dann ziehn sie wieder in die nebelhaften Fernen.

 

Meine Nacht beim Teufel – die verfluchten Frommen!

Wirst du nächste Woche zu mir kommen? –

 

Sieh, dann sind sie fest in meinem Kopf gefangen.

und ich will vergnügt nach deinen Brüsten langen!
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Persisch

 

Omar Chab, der Hofflötiste,

auf dem Markt zu Teheran,

steht auf einer Eierkiste,

stimmt die neue Sure an:

Oh kaleika, leika, leika –

Oh kaleikalé –

Oh kaleika, leika, leika –

piddljué-éeeeeh! –

 

Und das Volk tanzt ganz begeistert

(wie es Brauch) auf einem Bein;

Forscher, die gefühlsbekleistert,

schreiben es in Bücher ein:

Oh kaleika, leika, leika –

Oh kaleikalé –

Oh kaleika, leika, leika –

piddljué-éeeeeh!

 

Theobald, der dies gelesen,

kriecht bei Clairen tief herein –

wo er einst entzückt gewesen,

bläst er nunmehr tief und fein:

Oh kaleika, leika, leika –

Oh kaleikalé –

Oh kaleika, leika, leika –

piddljué – éeeeeehh! –

Tje . . .
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Mit einem japanischen Gott

 

Da hockt der dicke Gott und grinst,

der schwere Bauch in düstern Falten . . .

und über des Geschickes Walten

sitzt jener ruhig da und blinzt . . .

 

O Wandrer, lüfte deinen Hut!

Denn dieser strebt zum Idealen.

Was weiß er von des Denkens Qualen?

Er existiert und damit gut!
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Wider die Liebe

 

Die brave Hausfrau liest im Blättchen

von Lastern selten dustrer Art,

vom Marktpreis fleißiger Erzkokettchen,

vom Lustgreis auch mit Fußsackbart.

 

Mein Gott, denkt sich die junge Gattin,

mein Gott! welch ein Spektakulum!

»Das schlanke Frauenzimmer hat ihn . . . «

Ja was? Sie bringt sich reinweg um.

 

O Frau! Die Phantasie hat Grenzen,

sie ist so eng – es gibt nicht viel.

Nach wenigen Touren, wenigen Tänzen

ists stets das alte, gleiche Spiel.

 

Der liebt die Knaben. Dieser Ziegen.

Die will die Männer laut und fett.

Die mag bei Seeoffizieren liegen.

Und der geht nur mit sich ins Bett.

 

Hausbacken schminkt sich selbst das Laster.

Sieh hin – und Illusionen fliehn.

Es gründen noch die Päderaster

›Verein für Unzucht, Sitz Berlin‹.

 

Was kann der Mensch denn mit sich machen!

Wie er sich anstellt und verrenkt:

Was Neues kann er nicht entfachen.

Es sind doch stets dieselben Sachen . . .

Geschenkt! Geschenkt!
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Sozialdemokratischer Parteitag

 

Wir saßen einst im Zuchthaus und in Ketten,

wir opferten, um die Partei zu retten,

Geld, Freiheit, Stellung und Bequemlichkeit.

Wir waren die Gefahr der Eisenwerke,

wir hatten Glut im Herzen – unsre Stärke

war unsre Sehnsucht, rein und erdenweit.

Uns haßten Kaiser, Landrat und die Richter:

Idee wird Macht – das fühlte das Gelichter . . .

Long long ago –

Das ist nun heute alles nicht mehr so.

 

Wir sehn blasiert auf den Ideennebel.

Wir husten auf den alten, starken Bebel –

Wir schmunzeln, wenn die Jugend revoltiert.

Und während man in hundert Konventikeln

mit Lohnsatz uns bekämpft und Leitartikeln,

sind wir realpolitisch orientiert.

Ein Klassenkampf ist gut für Bolschewisten.

Einst pfiffen wir auf die Ministerlisten . . .

Long long ago –

Das ist nun heute alles nicht mehr so.

 

Uns imponieren schrecklich die enormen

Zigarren, Autos und die Umgangsformen –

Man ist ja schließlich doch kein Bolschewist.

Wir geben uns auch ohne jede Freite.

Und unser Scheidemann hat keine Seite,

nach der er nicht schon umgefallen ist.

 

Herr Weismann grinst, und alle Englein lachen.

Wir sehen nicht, was sie da mit uns machen,

nicht die Gefahren all . . .

 

Skatbrüder sind wir, die den Marx gelesen.

Wir sind noch nie so weit entfernt gewesen,

von jener Bahn, die uns geführt Lassall'!
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An die Berlinerin

 

Mädchen, kein Casanova

hätte dir je imponiert.

Glaubst du vielleicht, was ein doofer

Schwärmer von dir phantasiert?

Sänge mit wogenden Nüstern

Romeo, liebesbesiegt,

würdest du leise flüstern:

»Woll mit die Pauke jepiekt –?«

Willst du romantische Feste,

gehst du beis Kino hin . . .

Du bist doch Mutterns Beste,

du, die Berlinerin –!

 

Venus der Spree – wie so fleißig

liebst du, wie pünktlich dabei!

Zieren bis zwölf Uhr dreißig,

Küssen bis nachts um zwei.

Alles erledigst du fachlich,

bleibst noch im Liebesschwur

ordentlich, sauber und sachlich:

Lebende Registratur!

 

Wie dich sein Arm auch preßte:

gibst dich nur her und nicht hin.

Bist ja doch Mutterns Beste,

du, die Berlinerin –!

 

Wochentags führst du ja gerne

Nadel und Lineal.

Sonntags leuchten die Sterne

preußisch-sentimental.

Denkst du der Maulwurfstola,

die dir dein Freund spendiert?

Leuchtendes Vorbild der Pola!

Wackle wie sie geziert.

Älter wirst du. Die Reste

gehn mit den Jahren dahin.

Laß die mondäne Geste!

Bist ja doch Mutterns Beste,

du süße Berlinerin –!
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Auf ein Frollein

 

Gott Amor zieht die Pfeile aus dem Köcher,

er schießt. Ich bleib betroffen stehn.

Und du machst so verliebte Nasenlöcher . . .

Da muß ich wohl zum Angriff übergehn.

 

»Gestatten Sie . . . !« Du kokettierst verständig.

Dein Auge prüft den dicken Knaben stumm.

Der ganze Kino wird in dir lebendig,

du wackelst vorn und wackelst hinten rum.

 

In deinem Blick sind alle Bumskapellen

der Sonnabendabende, wo was geschieht.

Ich hör dich Butterbrot zum Aal bestellen –

Gott segne deinen lieben Appetit!

 

Ich führ dich durch Theater und Lokale,

durch Paradiese in der Liebe Land;

du gibst im Auto mir mit einem Male

die manikürte, kleine, dicke Hand.

 

Aus weiten Hosen seh ich dich entblättern,

halb keusche Jungfrau noch und halb Madame.

Ich laß dich sachte auf die Walstatt klettern . . .

Du liebst gediegen, fest und preußisch-stramm.

 

Und hinterher bereden wir im Dunkeln

die kleinen Kümmernisse vom Büro.

Durch Jalousien die Bogenlampen funkeln . . .

Du mußt nach Haus. Das ist nun einmal so.

 

Ich weiß. Ich weiß. Schon will ich weiterschieben –.

Ich weiß, wie die berliner Venus labt.

Und doch: noch einmal laß mich lieben

dich 

wie gehabt.
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Drei Minuten Gehör!

 

Drei Minuten Gehör will ich

von euch, die ihr arbeitet –!

 

Von euch, die ihr den Hammer schwingt,

von euch, die ihr auf Krücken hinkt,

von euch, die ihr die Feder führt,

von euch, die ihr die Kessel schürt,

von euch, die mit den treuen Händen

dem Manne ihre Liebe spenden –

von euch, den Jungen und den Alten –:

Ihr sollt drei Minuten inne halten.

Wir sind ja nicht unter Kriegsgewinnern.

Wir wollen uns einmal erinnern.

 

Die erste Minute gehöre dem Mann.

Wer trat vor Jahren in Feldgrau an?

Zu Hause die Kinder – zu Hause weint Mutter . . .

Ihr: feldgraues Kanonenfutter –!

Ihr zogt in den lehmigen Ackergraben.

Da saht ihr keinen Fürstenknaben:

der soff sich einen in der Etappe

und ging mit den Damen in die Klappe.

Ihr wurdet geschliffen. Ihr wurdet gedrillt.

Wart ihr noch Gottes Ebenbild?

In der Kaserne – im Schilderhaus

wart ihr niedriger als die schmutzigste Laus.

Der Offizier war eine Perle,

aber ihr wart nur ›Kerle‹!

Ein elender Schieß- und Grüßautomat.

»Sie Schwein! Hände an die Hosennaht –!«

Verwundete mochten sich krümmen und biegen:

kam ein Prinz, dann hattet ihr stramm zu liegen.

Und noch im Massengrab wart ihr die Schweine:

Die Offiziere lagen alleine!

Ihr wart des Todes billige Ware . . .

So ging das vier lange blutige Jahre.

Erinnert ihr euch –?

 

Die zweite Minute gehöre der Frau.

Wem wurden zu Haus die Haare grau?

Wer schreckte, wenn der Tag vorbei,

in den Nächten auf mit einem Schrei?

Wer ist es vier Jahre hindurch gewesen,

der anstand in langen Polonaisen,

indessen Prinzessinnen und ihre Gatten

alles, alles, alles hatten – –?

Wem schrieben sie einen kurzen Brief,

daß wieder einer in Flandern schlief?

Dazu ein Formular mit zwei Zetteln . . .

wer mußte hier um die Renten betteln?

Tränen und Krämpfe und wildes Schrein.

Er hatte Ruhe. Ihr wart allein.

Oder sie schickten ihn, hinkend am Knüppel,

euch in die Arme zurück als Krüppel.

So sah sie aus, die wunderbare

große Zeit – vier lange Jahre . . .

Erinnert ihr euch –?

 

Die dritte Minute gehört den Jungen!

Euch haben sie nicht in die Jacken gezwungen!

Ihr wart noch frei! Ihr seid heute frei!

Sorgt dafür, daß es immer so sei!

An euch hängt die Hoffnung. An euch das Vertraun

von Millionen deutschen Männern und Fraun.

Ihr sollt nicht strammstehn. Ihr sollt nicht dienen!

Ihr sollt frei sein! Zeigt es ihnen! 

Und wenn sie euch kommen und drohn mit Pistolen –:

Geht nicht! Sie sollen euch erst mal holen!

Keine Wehrpflicht! Keine Soldaten!

Keine Monokel-Potentaten!

Keine Orden! Keine Spaliere!

Keine Reserveoffiziere!

Ihr seid die Zukunft!

Euer das Land!

Schüttelt es ab, das Knechtschaftsband!

Wenn ihr nur wollt, seid ihr alle frei!

Euer Wille geschehe! Seid nicht mehr dabei!

Wenn ihr nur wollt: bei euch steht der Sieg!

– Nie wieder Krieg –!
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Rote Melodie

 

Für Erich Ludendorff

Gesungen von Rosa Valetti

 

Die Frau singt:

 

Ich bin allein.

Es sollt nicht sein.

Mein Sohn stand bei den Russen.

Da fuhr man sie,

wies liebe Vieh,

zur Front – in Omnibussen.

Und da – da blieb die Feldpost weg –

Haho! Er lag im Dreck.

Die Jahre, die Jahre,

sie gingen träg und stumm.

Die Haare, die Haare

sind grau vom Baltikum . . .

General! General!

Wag es nur nicht noch einmal!

Es schrein die Toten!

Denk an die Roten!

Sieh dich vor! Sieh dich vor!

Hör den brausend dumpfen Chor!

Wir rücken näher ran – Kanonenmann!

Vom Grab – Schieb ab –!

 

Ich sah durchs Land

im Weltenbrand –

da weinten tausend Frauen.

Der Mäher schnitt.

Sie litten mit

mit hunderttausend Grauen.

Und wozu Todesangst und Schreck?

Haho! Für einen Dreck!

Die Leiber – die Leiber –

sie liegen in der Erd.

Wir Weiber – wir Weiber –

wir sind nun nichts mehr wert . . .

General! General.

Wag es nur nicht noch einmal!

Es schrein die Toten!

Denk an die Roten!

Sieh dich vor! Sieh dich vor!

Hör den brausend dumpfen Chor!

Wir rücken näher ran, Kanonenmann,

zum Grab! – Schieb ab –!

 

In dunkler Nacht,

wenn keiner wacht –:

dann steigen aus dem Graben

der Füselier,

der Musketier,

die keine Ruhe haben.

Das Totenbataillon entschwebt –

Haho! zu dem, der lebt.

Verschwommen, verschwommen

hörst dus im Windgebraus.

Sie kommen! Sie kommen!

und wehen um sein Haus . . .

General! General!

Wag es nur nicht noch einmal!

Es schrein die Toten!

Denk an die Roten!

Sieh dich vor! Sieh dich vor!

Hör den unterirdischen Chor!

Wir rücken näher ran – du Knochenmann! –

im Schritt! 

Komm mit –!
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Letzte Fahrt

 

An meinem Todestag – ich werd ihn nicht erleben –

da soll es mittags Rote Grütze geben,

mit einer fetten, weißen Sahneschicht . . .

Von wegen: Leibgericht.

 

Mein Kind, der Ludolf, bohrt sich kleine Dinger

aus seiner Nase – niemand haut ihm auf die Finger.

Er strahlt, als einziger, im Trauerhaus.

Und ich lieg da und denk: »Ach, polk dich aus!«

 

Dann tragen Männer mich vors Haus hinunter.

Nun faßt der Karlchen die Blondine unter,

die mir zuletzt noch dies und jenes lieh . . .

Sie findet: Trauer kleidet sie.

 

Der Zug ruckt an. Und alle Damen,

die jemals, wenn was fehlte, zu mir kamen:

vollzählig sind sie heut noch einmal da . . .

Und vorne rollt Papa.

 

Da fährt die erste, die ich damals ohne

die leiseste Erfahrung küßte – die Matrone

sitzt schlicht im Fond, mit kleinem Trauerhut.

Altmodisch war sie – aber sie war gut.

 

Und Lotte! Lottchen mit dem kleinen Jungen!

Briefträger jetzt! Wie ist mir der gelungen?

Ich sah ihn nie. Doch wo er immer schritt:

mein Postscheck ging durch sechzehn Jahre mit.

 

Auf rotem samtnen Kissen, im Spaliere,

da tragen feierlich zwei Reichswehroffiziere

die Orden durch die ganze Stadt

die mir mein Kaiser einst verliehen hat.

 

Und hinterm Sarg mit seinen Silberputten,

da schreiten zwoundzwonzig Nutten –

sie schluchzen innig und mit viel System.

Ich war zuletzt als Kunde sehr bequem.

 

Das Ganze halt! Jetzt wird es dionysisch!

Nun singt ein Chor: Ich lächle metaphysisch.

Wie wird die schwarzgestrichne Kiste groß!

Ich schweige tief. 

Und bin mich endlich los.
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An einen Bonzen

 

Einmal waren wir beide gleich.

Beide: Proleten im deutschen Kaiserreich.

Beide in derselben Luft,

beide in gleicher verschwitzter Kluft;

dieselbe Werkstatt – derselbe Lohn –

derselbe Meister – dieselbe Fron –

beide dasselbe elende Küchenloch . . .

Genosse, erinnerst du dich noch?

 

Aber du, Genosse, warst flinker als ich.

Dich drehen – das konntest du meisterlich.

Wir mußten leiden, ohne zu klagen,

aber du – du konntest es sagen.

Kanntest die Bücher und die Broschüren,

wußtest besser die Feder zu führen.

Treue um Treue – wir glaubten dir doch!

Genosse, erinnerst du dich noch?

 

Heute ist das alles vergangen.

Man kann nur durchs Vorzimmer zu dir gelangen.

Du rauchst nach Tisch die dicken Zigarren,

du lachst über Straßenhetzer und Narren.

Weißt nichts mehr von alten Kameraden,

wirst aber überall eingeladen.

Du zuckst die Achseln beim Hennessy

und vertrittst die deutsche Sozialdemokratie.

Du hast mit der Welt deinen frieden gemacht.

 

Hörst du nicht manchmal in dunkler Nacht

eine leise Stimme, die mahnend spricht:

»Genosse, schämst du dich nicht –?«
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Park Monceau

 

Hier ist es hübsch. Hier kann ich ruhig träumen.

Hier bin ich Mensch – und nicht nur Zivilist.

Hier darf ich links gehn. Unter grünen Bäumen

sagt keine Tafel, was verboten ist.

 

Ein dicker Kullerball liegt auf dem Rasen.

Ein Vogel zupft an einem hellen Blatt.

Ein kleiner Junge gräbt sich in der Nasen

und freut sich, wenn er was gefunden hat.

 

Es prüfen vier Amerikanerinnen,

ob Cook auch recht hat und hier Bäume stehn.

Paris von außen und Paris von innen:

sie sehen nichts und müssen alles sehn.

 

Die Kinder lärmen auf den bunten Steinen.

Die Sonne scheint und glitzert auf ein Haus.

Ich sitze still und lasse mich bescheinen

und ruh von meinem Vaterlande aus.
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Nach der Schlacht

 

Wenns mir mal schlecht geht, wird mich keiner kennen.

Ein fremder Hunger langweilt fürchterlich.

Und mancher sagt, hört er den Namen nennen:

»Ja, ich erinnre mich . . . «

 

An allen Türen klingle ich vergebens.

Ich schlucke so, wenn ich da draußen steh.

Es bleibt als Fazit eines ganzen Lebens:

»Mein Gott, das ist passé –!«

 

Es kommt ein Freund aus frühem bessern Tagen,

der spricht mit mir ein gutes Männerwort

und spricht und schenkt mir einen alten Kragen

und macht rasch wieder fort.

 

Wenns mir mal schlecht geht, will ich mich verstecken.

Da sind ja andre noch viel schlimmer dran:

Da gibt es welche bettelnd an den Ecken.

Die stehen Mann für Mann.

 

Was klag denn ich, wenn ich einst nicht mehr tauge?

Den andern ward, nach blutigem Höllentanz,

mit Holzbein und mit ausgelaufnem Auge

der Dank des Vaterlands.
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Immer raus mit der Mutter . . . !

 

Für Paul Graetz

 

Verdumpft, verengt, verpennt, blockiert,

so geht das seit zehn Jahren.

Wie sind die Deutschen dezimiert,

die einst von Goethe waren!

Ein Mittel gibts – und das ist rar.

Das Mittel das ist dies:

Mensch, ein Mal auf dem Buhlewar!

Mensch, ein Mal in Paris!

 

Als Ludendorff einst Lüttich nahm

und nachher nicht mehr rausfand –

Welch Tag für ihn! Der Brave kam

zum ersten Mal ins Ausland.

Man denk ihn sich mit Schnurrbarthaar,

mit Orden, Helm und Spieß,

Mensch, ein Mal auf dem Buhlewar!

Mensch, ein Mal in Paris!

 

Hannover-Süd und Franken-Nord.

Der Horizont wird kleiner.

Von Hause kommen wenige fort

und in die Welt fast keiner.

Ich wünsch der Angestelltenschar

statt brandenburger Kies:

nur ein Mal auf dem Buhlewar!

nur ein Mal in Paris!

 

Da draußen kümmert sich kein Bein

um eure Fahrdienstleiter.

Ihr könnt Hep-Hep und Hurra schrein:

die Welt geht ruhig weiter.

Die Völker leben. Freude lacht.

Wir stehn in letzter Reihe.

Was sich bei uns so mausig macht,

das sollte mal ins Freie!

Den Richtern, Bonzen, ja, sogar

Herrn Hitler wünsch ich dies:

Mensch, ein Mal auf dem Buhlewar!

Mensch, ein Mal nach Paris –!
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Gebet nach dem Schlachten

 

Kopf ab zum Gebet!

 

Herrgott! Wir alten vermoderten Knochen

sind aus den Kalkgräbern noch einmal hervorgekrochen.

Wir treten zum Beten vor dich und bleiben nicht stumm.

Und fragen dich, Gott: 

Warum –?

 

Warum haben wir unser rotes Herzblut dahingegeben?

Bei unserm Kaiser blieben alle sechs am Leben.

Wir haben einmal geglaubt . . . Wir waren schön dumm . . . !

Uns haben sie besoffen gemacht . . .

Warum –?

 

Einer hat noch sechs Monate im Lazarett geschrien.

Erst das Dörrgemüse und zwei Stabsärzte erledigten ihn.

Einer wurde blind und nahm heimlich Opium.

Drei von uns haben zusammen nur einen Arm . . .

Warum –?

 

Wir haben Glauben, Krieg, Leben und alles verloren.

Uns trieben sie hinein wie im Kino die Gladiatoren.

Wir hatten das allerbeste Publikum.

Das starb aber nicht mit . . .

Warum –? Warum –?

 

Herrgott! 

Wenn du wirklich der bist, als den wir dich lernten:

Steig herunter von deinem Himmel, dem besternten!

Fahr hernieder oder schick deinen Sohn!

Reiß ab die Fahnen, die Helme, die Ordensdekoration!

Verkünde den Staaten der Erde, wie wir gelitten,

wie uns Hunger, Läuse, Schrapnells und Lügen den Leib zerschnitten!

Feldprediger haben uns in deinem Namen zu Grabe getragen.

Erkläre, daß sie gelogen haben! Läßt du dir das sagen?

Jag uns zurück in unsre Gräber, aber antworte zuvor!

Soweit wir das noch können, knien wir vor dir – aber leih uns dein Ohr!

Wenn unser Sterben nicht völlig sinnlos war,

verhüte wie 1914 ein Jahr!

Sag es den Menschen! Treib sie zur Desertion!

 

Wir stehen vor dir: ein Totenbataillon.

Dies blieb uns: zu dir kommen und beten!

Weggetreten!
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Der Geschlechtslose

 

Ich habe keine Zeugungsglieder.

Ich bin kein Mann – das steht mal fest.

Mir ist der Umsturz sehr zuwider –

ich hasse Lenin wie die Pest.

 

Was auch geschieht, ich respektiere

die Uniform voll Bürgersinn.

Und treten mich die Untroffziere,

so schmerzt mich nur, daß ich es bin.

 

Mich zieren keine runden Brüste.

Ich bin kein Weib – das ist mal klar.

Wer mich im Kompromiß auch küßte:

noch nie geschahs, daß ich gebar.

 

An alle hab ich mich verloren,

ich gab mich allen einmal hin.

Wie kommts, daß die zum Sieg erkoren,

und daß ich stets der Dumme bin?

 

Was ist es nur –? 

Ich seh mein Leibchen

im Spiegel an, und in der Tat:

Ich bin kein Männchen und kein Weibchen –

ich bin ein deutscher Demokrat.
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Mal singen, Leute –!

 

Für Kate Kühl

 

Der Seemann schifft ins Meer hinaus,

ihm ist so leicht zu Sinn.

Marie weint sich die Augen aus –

er segelt rasch dahin.

Er sitzt in der Kombüse

und stochert im Gemüse.

und denkt sich: Wenns Marie nicht ist, na, dann ists eine Negerin . . .

Der hat

in jeder Stadt 'ne Braut –!

Die erste für die Seele,

die zweite fürs Gemüt;

die dritte wegen Hoppeldibopp –

auf Nacht, wenns keiner sieht!

 

Mein Freund, daß du geheirat hast,

das will mir gar nicht ein.

Dein Stück Malheur ist eine Last!

Komm, wirf sie in den Rhein!

Er sagt: »Ich wünscht, ich kann es!

Wem sagst du das, Johannes!

Ich denk so oft, wenn die Alte schnarcht: Ach, wär ich jetzt allein!«

Ich hätt

in jeder Stadt 'ne Braut –!

Die erste für die Seele,

die zweite fürs Gemüt;

die dritte für das Hoppeldibopp –

auf Nacht, wenns keiner sieht!

 

Mensch, unser Gustav Stresemann

das ist wohl ein Filou!

Er meiert sich bei jedem an

und singt was Schöns dazu.

Er steht am Wasserglase

und redet durch die Nase,

mal rechts durchs Loch, mal links durchs Loch – der Junge ist atout!

Der hat

in jeder Stadt 'ne Braut –!

Die erste für die Seele,

die zweite fürs Gemüt;

die dritte für das Hoppeldibopp –

auf Nacht, wenns keiner sieht!

Das macht der Reiz seines Angesichts!

Und die eine weiß von der andern nichts,

daß er ihr Programm geklaut!

In jeder Stadt 

in jeder Stadt 

in jeder Stadt 'ne Braut –!
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Gebet für die Gefangenen

 

Herrgott!

Wenn du zufällig Zeit hast, dich zwischen zwei Börsenbaissen

und einer dämlichen Feldschlacht in Marokko auch einmal um die Armen zu kümmern:

Hörst du siebentausend Kommunisten in deutschen Gefängnissen wimmern?

Kyrie eleison –!

 

Da sind arme Jungen darunter, die sind so mitgelaufen,

und nun sind sie den Richtern in die Finger gefallen;

auf sie ist der Polizeiknüppel niedergesaust,

der da ewiglich hängt über uns allen . . .

Kyrie eleison –!

 

Da sind aber auch alte Kerls dabei, die hatten Überzeugung,

Herz und Mut –

das ist aber vor diesen Richtern nicht beliebt,

und das bekam ihnen nicht gut . . .

Kyrie eleison –!

 

Da haben auch manche geglaubt, eine Republik zu schützen –

aber die hat das gar nicht gewollt.

Fritz Ebert hatte vor seinen Freunden viel mehr Angst

als vor seinen Feinden – in diesem Sinne: Schwarz-Rot-Gold!

Kyrie eleison –!

 

Herrgott! Sie sitzen seit Jahren in kleinen Stuben

und sind krank, blaß und ohne Fraun;

sie werden von Herrn Aufseher Maschke schikaniert und

angebrüllt,

in den Keller geschickt und mitunter verhaun . . .

Kyrie eleison –!

 

Manche haben eine Spinne, die ist ihr Freund;

viele sind verzankt, alle verzweifelt und sehnsuchtskrank –

Ein Tag, du Gütiger, ist mitunter tausend Jahr lang!

Kyrie . . .

 

Vielleicht hast du die Freundlichkeit und guckst einmal

ins Neue Testament?

Bei uns lesen das die Pastoren, aber nur sonntags –,

in der Woche regiert das Strafgesetzbuch und der Landgerichts-

präsident.

 . . . . eleison –!

 

Weißt du vielleicht, lieber Gott, warum diese Siebentausend

in deutsche Gefängnisse kamen?

Ich weiß es. Aber ich sags nicht. Du kannst dirs ja denken.

Amen.
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Prolet vor Gericht

 

Stehst du in dem Menschenschrank?

Die da wolln dich strafen.

Du bist müde, bleich und krank;

die sind voller Tatendrang,

satt und ausgeschlafen.

Zum Justizwerk, wohl vertraut,

wird man sich vereinen:

Junge! Wehr dich deiner Haut!

Dreie gegen einen!

 

Der Direktor, fein mit Ei,

hackt mit kurzen Fragen.

Auf die schlimmste Pflaumerei

darfst du gar nichts sagen.

Spitzel kann mit Vorbehalt

unter Schutz erscheinen.

Protokoll und Staatsanwalt:

Fünfe gegen einen!

 

Staatsanwalt und Plädoyer,

Kommst du noch nach Hause?

Antrag. Die Justiz-AG

macht erst Frühstückspause.

Vier Jahr Zuchthaus. 

»Abführn den . . . !«

Leis zwei Frauen weinen.

Wirst du je sie wiedersehn?

Alle gegen einen –!

 

In Zellen bricht man euer Leben

für etwas, das ihr niemals saht:

Für Freiheit müßt ihr Tüten kleben,

ein jeglicher ein Volkssoldat.

Herauf ihr! Aus den Kohlenzechen!

Baut in Betrieben Stein auf Stein!

Es kommt der Tag, da wir uns rächen:

Da werdet ihr die Richter sein –!
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Frauen von Freunden

 

Frauen von Freunden zerstören die Freundschaft.

Schüchtern erst besetzen sie einen Teil des Freundes,

nisten sich in ihm ein,

warten,

beobachten, und nehmen scheinbar teil am Freundesbund.

 

Dies Stück des Freundes hat uns nie gehört –

wir merken nichts.

Aber bald ändert sich das:

Sie nehmen einen Hausflügel nach dem andern,

dringen tiefer ein,

haben bald den ganzen Freund.

 

Der ist verändert; es ist, als schäme er sich seiner Freundschaft.

So, wie er sich früher der Liebe vor uns geschämt hat,

schämt er sich jetzt der Freundschaft vor ihr.

Er gehört uns nicht mehr.

Sie steht nicht zwischen uns – sie hat ihn weggezogen.

 

Er ist nicht mehr unser Freund:

er ist ihr Mann.

 

Eine leise Verletzlichkeit bleibt übrig.

Traurig blicken wir ihm nach.

 

Die im Bett behält immer recht.
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Auf ein Soldatenbild

 

Hoher Kragen, eingezwängt

in die Affenjacke;

der Zivilleib, angestrengt,

weicht dem Zeitgeschmacke.

Fremd und leer blickt dein Gesicht.

Du verstehst das Ganze nicht.

 

Letztes Bild und letzter Klang –

du bist weggegangen.

Und ich muß nun lebenslang

mich nach beiden bangen.

Um dich pflügt der Bauernpflug.

Du bist Lehm und hast genug.

 

Lieber, seh ich heut dich an,

häßlich und verkleidet,

hab ich oft dich toten Mann

grüßend sehr beneidet.

Läuse, Leutnant, blutiges Gras –

Sage, wofür tatst du das?

 

Auf uns sieht derselbe Mond,

sehn dieselben Sterne –

Deutschland, ewig knechtgewohnt,

lechzt nach der Kaserne.

Qual, vier Jahr, gestohlnes Fressen

sind vergessen – sind vergessen . . .

Brüllend rufen Rottenlieder:

»Morgen wieder! Morgen wieder!«

Gruß dir –! 

Du bist dran zerschellt:

an dem letzten Dreck der Welt.
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Monolog mit Chören

 

Ich bin so menschenmüde und wie ohne Haut.

Die andern mag ich nicht – sie tun mir wehe.

Wenn ich nur fremde Menschen sehe,

lauf ich davon – wie sind sie derb und laut!

Ich bin so müde und wie ohne Haut!

(Chor der Arbeitslosen): Das ist ja hervorragend interessant, Herr Tiger!

 

Ich spinn mich selig in die Schönheit ein.

Schönheit ist Einsamkeit. Ein stiller Morgen

im feuchten Park, allein und ohne Sorgen,

durchs Blattgrün schimmert eine Mauer, grau im Stein.

Ich spinn mich selig in die Schönheit ein . . .

(Chor der Proletariermütter): Wir wüßten nicht, was uns mehr zu Herzen ginge, Herr Tiger!

 

Ich dichte leis und sachte vor mich hin.

Wie fein analysier ich Seelenfäden,

zart psychologisch schildere ich jeden

und leg in die Nuance letzten Sinn . . .

(Chor der Tuberkulösen): Sie glauben nicht, wie wohl Sie uns damit tun, Herr Tiger!

 

Ich dichte leis und sachte vor mich hin . . .

 

(Alle Chöre): Wir haben keine Zeit, Nuancen zu betrachten!

Wir müssen in muffigen Löchern und Gasröhren übernachten!

Wir haben keine Lust, zu warten und immer zu warten!

Unsre Not schafft erst deine Einsamkeit, deine Stille und deinen Garten!

Wir: Arbeitslose, welke Mütter, Tuberkelkranke wollen heraus

aus euerm Dreck in unser neues Haus!

Wir singen auch ein Lied. Das ist nicht fein.

Darauf kommts auch gar nicht an. Und wir stampfen es euch in die Ohren hinein:

 

Völker, hört die Signale!

Auf zum letzten Gefecht!

Die Internationale

Erkämpft das Menschenrecht –!
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Psychoanalyse

 

Drei Irre gingen in den Garten

und wollten auf die Antwort warten.

 

Der erste Irre sprach: 

»O Freud!

Hat dich noch niemals nicht gereut,

daß du Schüler hast? Und was für welche –?

Sie gehen an keinem vorüber, die Kelche.

Ich kenne ja wirklich allerhand

als Mitglied vom Deutschen Reichsirrenverband –

aber die alten Doktoren sind mir beinah lieber

als das Getue dieser

Ja.«

 

Der zweite Irre sprach:

»Schmecks.

Ich habe hinten einen Komplex.

Den hab ich nicht richtig abreagiert,

jetzt ist mir die Unterhose fixiert.

Und ich verspüre mit großer Beklemmung

rechts eine Hemmung und links eine Hemmung.

Vorn hängt meine ältere Schwester

und in der Mitte bin ich ziemlich gesund.

Ja.«

 

Der dritte Irre sprach:

»Wenn

heut einer mal muß, dann sagt ers nicht, denn

er umwickelt sich mit düstern Neurosen,

mit Analfunktionen und Stumpfdiagnosen –«

(»Ha! – Stumpf!« riefen die beiden andern Irren,

konnten den dritten aber nicht verwirren.

Der fuhr fort:)

»Vorlust, Nachlust und nächtliches Zaudern –

es macht so viel Spaß, darüber zu plaudern!

Die Fachdebatte – welch ein Genuß! –

ist beinah so schön wie ein

Ja.«

 

Die drei Irren sangen nun im Verein:

»Wir wollen keine Freudisten sein!

Die jungen Leute, die davon kohlen,

denen sollte man kräftig das Fell versohlen.

Erreichen sie jemals das Genie?

O na nie –!

 

Jeder Jüngling von etwas guten Manieren

geht heute mal Muttern deflorieren.

Jede Frau, die in die Epoche paßt,

hat schon mal ihren Vater gehaßt.

Und die ganze Geschichte stammt aus Wien,

und darum ist sie besonders schien –!

 

Wir drei Irre sehen, wie Liebespaare

sich gegenseitig die schönsten Haare

spalten – und rufen jetzt rund und nett:

Rein ins Bett oder raus aus dem Bett!

 

Keine Tischkante ohne Symbol und kein Loch . . .

Wie lange noch –? Wie lange noch –?«

 

Drei Irre standen in dem Garten

und täten auf die Antwort warten.
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Duo, dreistimmig

 

Götz von Berlichingen und der General Cambronne

(derselbe, der damals in der Schlacht von

Waterloo nicht gesagt hat wie im Heldengedicht:

»Die Garde stirbt, doch sie ergibt sich nicht!«

Sondern er sagte nur schlicht: 

»Merde!«) –

dieser General Cambronne und Götz von Berlichingen

trafen sich neulich im Café und täten daselbst singen:

 

»Wir, die Nationalheiligen zweier Nationen,

die man uns anruft, wo nur Franzosen und Deutsche wohnen,

haben uns hier pro Nase einen Mokka Dubel bestellt

und betrachten zur Abwechslung einmal den Lauf der Welt.«

 

Der Götz begann:

 

»Was hältst du, Bruderherz, von den Demokraten,

die noch in jeden Wein ihr Wasser abschlagen taten,

vorsichtig,

umsichtig,

nachsichtig,

kurzsichtig –

und liegen immer unten. Was hältst du davon –?«

»Merde –!« sagte Cambronne.

 

Und fuhr fort:

 

»Was aber hältst du, Bruder, von den preußischen Richtern,

diesen Vollzugsbeamten von Denkern und Dichtern?

Wie sie nichts hören und nichts sehn – aber zuschlagen

und um sich Jammer verbreiten und Klagen.

Wie sie die Wehrlosen fangen in ihren Schlingen . . . ?«

» . . . . . . !« sagte der Götz von Berlichingen.

 

Und fuhr fort:

 

»Kennst du aber die uniformierten Burschen in allen Ländern,

die in ihren bekleckerten Indianergewändern

den nächsten Krieg vorbereiten? Mit dem Anspruch aufs Panthéon?«

»Ah merde –!« sagte Cambronne.

 

Und fuhr fort:

 

»Kennst du aber die Theaterdirektoren?

Jedem ist gerade ein neues Genie geboren,

und besiehst du dir näher die göttliche Ware,

ists ein Genie vom vorigen Jahre.

Haben einen Augenfehler: schielen auf die Kritik

und sitzen in einer Konjunktur-Fabrik.

Wär gar nicht übel. Nur:

es ist immer die falsche Konjunktur.

Wirr. Unzuverlässig. Ja, was können sie denn vor allen Dingen –?«

Da sagte es der Götz von Berlichingen.

 

Und fuhr fort:

 

»Was hältst du aber hingegen von den Parlamenten?

Mit ihren Kommissionssitzungen und ihren Re- und Korreferenten?

Bruder, sag mir, ist es bei euch das gleiche

wie in unserm republikanischen Kaiserreiche?

Das Ganze nennt man Demokratie –

ist aber nur eine politische Schwerindustrie.

Gut vor hundert Jahren. Heute: so alt, so alt –

Kluge verlangen eine neue Staatengestalt.

Dumme beharren bei ihrem kindlichen Eifer –

Habt ihr auch sozialdemokratische Dudelsackpfeifer?

Wir haben sie. Prost, lieber Bruder, du!

Was sagen nur unsre respektiven Wähler dazu –?

 

Pfeift das nicht alles auf dem vorletzten Loche:

Demokraten,

Theater,

Offiziere,

Richter –

Was sagen sie überhaupt zu dieser Epoche –?«

Da standen beide auf: der Götz und der General Cambronne

und zogen laut rufend die Konsequenz davon.

Jeder sagte seinen Spruch. Die Tassen bebten. Und allen schien,

als werde hier einem Weltenwunsch Ausdruck verliehn . . .

»Merde –!« sagte Cambronne. Und der andre der beiden Recken:

»Sag ihnen allen, sie könnten mich und so weiter beklecken!«

 

An der Wand, ganz heimlich, in guter Ruh,

steht Theobald Tiger und gibt seinen Segen dazu.
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Angestellte

 

Auf jeden Drehsitz im Büro

da warten hundert Leute;

man nimmt, was kommt – nur irgendwo

und heute, heute, heute.

Drin schuften sie

wies liebe Vieh,

sie hörn vom Chef die Schritte.

Und murren sie, so höhnt er sie:

»Wenns Ihnen nicht paßt – bitte!«

 

Mensch, duck dich. Muck dich nicht zu laut!

Sie zahln dich nicht zum Spaße!

Halts Maul – sonst wirst du abgebaut,

dann liegst du auf der Straße.

Acht Stunden nur?

Was ist die Uhr?

Das ist bei uns so Sitte:

Mach bis um zehne Inventur . . .

»Wenns Ihnen nicht paßt – bitte!«

 

Durch eure Schuld. 

Ihr habt euch nie

geeint und nie vereinigt.

Durch Jammern wird die Industrie

und Börse nicht gereinigt.

Doch tut ihr was,

dann wirds auch was.

Und ists soweit,

dann kommt die Zeit,

wo ihr mit heftigem Tritte

und ungeahnter Schnelligkeit

herauswerft eure Obrigkeit:

»Wenns Ihnen nicht paßt –: bitte!«
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Das Mitglied

 

In mein' Verein bin ich hineingetreten,

weil mich ein alter Freund darum gebeten,

ich war allein.

Jetzt bin ich Mitglied, Kamerad, Kollege –

das kleine Band, das ich ins Knopfloch lege,

ist der Verein.

 

Wir haben einen Vorstandspräsidenten

und einen Kassenwart und Referenten

und obendrein

den mächtigen Krach der oppositionellen

Minorität, doch die wird glatt zerschellen

in mein' Verein.

 

Ich bin Verwaltungsbeirat seit drei Wochen.

Ich will ja nicht auf meine Würde pochen –

ich bild mir gar nichts ein . . .

Und doch ist das Gefühl so schön, zu wissen:

sie können mich ja gar nicht missen

in mein' Verein.

 

Da draußen bin ich nur ein armes Luder.

Hier bin ich ich – und Mann und Bundesbruder

in vollen Reihn.

Hoch über uns, da schweben die Statuten.

Die Abendstunden schwinden wie Minuten

in mein' Verein.

 

In mein' Verein werd ich erst richtig munter.

Auf die, wo nicht drin sind, seh ich hinunter –

was kann mit denen sein?

Stolz weht die Fahne, die wir mutig tragen.

Auf mich könn' Sie ja ruhig »Ochse« sagen,

da werd ich mich bestimmt nicht erst verteidigen.

Doch wenn Sie mich als Mitglied so beleidigen . . . !

Dann steigt mein deutscher Gruppenstolz!

Hoch Stolze-Schrey! Freiheit! Gut Holz!

Hier lebe ich.

Und will auch einst begraben sein

in mein' Verein.
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Bei näherer Bekanntschaft

 

Praesentia minuit famam

 

Von ferne gleichen die Großen im Geist

den Göttern, den hehren.

Solange du nichts von ihnen weißt,

kannst du sie verehren.

Doch hast du mit Deutschlands Musenpracht

erst nähere Bekanntschaft gemacht,

dann schick deine Illusionen man pennen:

Du mußt sie nicht kennen! Du mußt sie nicht kennen!

 

Der flicht an der alten Griechen Statt

die tragische Kette –

doch verreißt ihn das ›Nordhausener Tageblatt‹,

dann fällt er aus't Bette.

Der meckert im Alter wie ein Bock

und kriecht einer Tänzerin unter den Rock.

Und was sie an Damen ihr Eigen nennen:

Du mußt sie nicht kennen! Du mußt sie nicht kennen!

 

Denn mit etwas hat Gott sie schön angeschmiert:

mit ihren Frauen.

»Mein Mann, mein Mann!« 

Dergleichen blamiert:

ein Weibstück, scheeläugig und verschmiert,

in den himmlischen Gauen.

Der sitzt in der Höhle, ein krötiger Greis,

der spricht nur von sich, weil er sonst nichts weiß . . .

Von weitem! Laß sie am Himmel brennen!

In Büchern und an Rundfunkantennen . . .

Aber: Du mußt sie nicht kennen. Du mußt sie nicht kennen!

 

 

Kurt Tucholsky

Haben Sie schon mal . . . ?

 

Für Ernst Toller

 

Haben Sie schon mal, Herr Landgerichtsdirektor,

als Gefangener eine Nacht durchwacht?

Haben Sie schon mal vom Herrn Inspektor

einen Tritt bekommen, daß es kracht?

Standen Sie schon mal, total verschüchtert,

vor dem Tisch, wo einer untersuchungsrichtert?

Ihnen ist das bis zum Ruhestand

dienstlich nicht bekannt.

 

Haben Sie schon mal acht heiße Stunden

ein Verhör bestanden, das Sie nicht verstehn?

Haben Sie schon mal die Nachtsekunden

an der Zellenwand vorüberlaufen sehn?

Oben dämmert ein Quadrat mit Gittern;

unten liegt ein Tier und darf nur zittern . . .

Diese kleinen Züge sind in Ihrem Stand

dienstlich nicht bekannt.

 

Aber Kommunistenjungen jagen,

wegen Hochverrat ins Loch gesperrt;

vor Gericht die Spitzel mild befragen,

Saal geräumt, wenn eine Mutter plärrt;

Fememörder sanft verschoben,

mit dem leisen Schleierblick nach oben,

Existenzen glatt vernichtet,

die von Waffenplätzen was berichtet . . .

Unglück rings verbreitet, Not und Qual –:

Ja, das haben Sie schon mal –!
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Zwei Seelen

 

Ich, Herr Tiger, bestehe zu meinem Heil

aus einem Oberteil und einem Unterteil.

 

Das Oberteil fühlt seine bescheidene Kleinheit,

ihm ist nur wohl in völliger Reinheit;

es ist tapfer, wahr, anständig und

bis in seine tiefsten Tiefen klar und gesund.

Das Oberteil ist auch durchaus befugt, Ratschläge zu erteilen

und die Verbrechen von andern Oberteilen

zu geißeln – es darf sich über die Menschen lustig machen,

und wenn andre den Naseninhalt hochziehn, darf es lachen.

 

Soweit das. 

Aber, Dunnerkeil,

das Unterteil!

Feige, unentschlossen, heuchlerisch, wollüstig und verlogen;

zu den pfinstersten Pfreuden des Pfleisches fühlt es sich hingezogen –

dabei dumpf, kalt, zwergig, ein greuliches

pessimistisches Ding: etwas ganz und gar Abscheuliches.

Nun wäre aber auch einer denkbar – sehr bemerkenswert! –,

der umgekehrt.

 

Der in seinen untern Teilen nichts zu scheuen hätte,

keinen seiner diesbezüglichen Schritte zu bereuen hätte –

ein sauberes Triebwesen, ein ganzer Mann und

bis in seine tiefsten Tiefen klar und gesund.

 

Und es wäre zu denken, daß er am gleichen Skelette

eine Seele mit Maukbeene hätte.

 

Was er nur andenkt, wird faulig-verschmiert;

sein Verstand läuft nie offen, sondern stets maskiert;

sogar wenn er lügt, lügt er; glaubt sich nichts, redet sichs aber ein –

und ist oben herum überhaupt ein Schwein.

 

Vor solchem Menschen müssen ja alle, die ihn begucken,

vor Ekel mitten in die nächste Gosse spucken!

Da striche auch ich mein doppelkollriges Kinn

und betete ergriffen: »Ich danke dir, Gott, daß ich bin, wie ich bin!«

 

Was aber Menschen aus einem Gusse betrifft in der schönsten der Welten –:

der Fall ist äußerst selten.
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Kleine Dienstreise

 

In Frankfurt haben sie eine Brucken geschlagen;

über den Main herüber tut sie nunmehr ragen.

Und um sie einzuweihen, haben die Frankfurter eine große Feier

arrangiert – mit Böllergeläute und Festzug und Äppelwoi und gedichteter Sangesleier.

Gut.

Dazu haben sie auch den diensttuenden Reichspräsidenten eingeladen.

Bei dem steht aber die Stadt Frankfurt nicht recht in Gnaden,

und so ist er auch zur Mainbrücken-Feier nicht gekommen.

Denn er hat, glaube ich, den Frankfurtern übel genommen,

daß sie – pfui Deubel! – Demokraten sein.

Und darauf sagte er: »Nein!«

Gut.

Die Frankfurter haben sich den Schmerz von der Nase gewischt

und machten sich aus der präsidentlichen Abwesenheit weiter nischt.

Wo aber – das fragen wir uns – war der hohe Gast,

der fast

in eine republikanische Demokratenstadt hineinzufallen in die schmerzliche Lage gekommen wäre?

In Berlin? Nein. In Köln? Nein. In Königsberg? Nein. Vielmehre,

weil man ihn dorthin zu einer Familienfeier lud:

In Stolp. (Hinterpommern.)

Gut.

Ja da –!

Da gehts noch zu wie in einem altdeutschen Napfkuchen.

Da kann man sich die Republikaner mit der Reichswehrlaterne suchen.

Da kommen noch abends die Honoratioren zusammen,

sitzen breitährig da und tun die verfluchte Judenrepublik verdammen.

Da ist noch deutsche Ordnung, Zucht, Sitte und Gottesfurcht in schönem Quartett

und kein Wasserklosett.

Dortselbst weihte unser Oepperster ein Stadion ein.

Stolp (Hinterpommern) scheint wichtiger als eine Brücke über den Main,

die Nord und Süd verbindet, eine schöne Allegorie aus Granit.

Jeder, wohin es ihn zieht.
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Feldfrüchte

 

Sinnend geh ich durch den Garten,

still gedeiht er hinterm Haus;

Suppenkräuter, hundert Arten,

Bauernblumen, bunter Strauß.

Petersilie und Tomaten,

eine Bohnengalerie,

ganz besonders ist geraten

der beliebte Sellerie.

Ja, und hier –? Ein kleines Wieschen?

Da wächst in der Erde leis

das bescheidene Radieschen:

außen, rot und innen weiß.

 

Sinnend geh ich durch den Garten

unsrer deutschen Politik;

Suppenkohl in allen Arten

im Kompost der Republik.

Bonzen, Brillen, Gehberockte,

Parlamentsroutinendreh . . .

Ja, und hier –? Die ganz verbockte

liebe gute SPD.

 

Hermann Müller, Hilferlieschen

blühn so harmlos, doof und leis

wie bescheidene Radieschen:

außen rot und innen weiß.
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Wo bleiben deine Steuern –?

 

Wenn einer keine Arbeit hat,

ist kein Geld da.

Wenn einer schuftet und wird nicht satt,

ist kein Geld da.

Aber für Reichswehroffiziere

und für andre hohe Tiere,

für Obereisenbahndirektionen

und schwarze Reichswehrformationen,

für den Heimatdienst in der Heimat Berlin

und für abgetakelte Monarchien –

dafür ist Geld da.

 

Für Krankenhaus und Arbeiterquartier

ist kein Geld da.

Für den IV. Klasse-Passagier

ist kein Geld da.

Aber für Wilhelms seidne Hosen,

für prinzliche Zigarettendosen,

für Kleinkaliberschützenvereine,

für Moltkezimmer und Ehrenhaine,

für höhere Justizsubalterne

und noch eine, noch eine Reichswehrkaserne –

dafür ist Geld da.

 

Wenn ein Kumpel Blut aus der Lunge spuckt,

ist kein Geld da.

Wenn der Schlafbursche bei den Wirten zuguckt,

ist kein Geld da.

Aber für Anschlußreisen nach Wien,

für die notleidenden Industrien

und für die Landwirtschaft, die hungert,

und für jeden Uniformierten, der lungert,

und für Marinekreuzer und Geistlichkeiten

und für tausend Überflüssigkeiten –

da gibts Zaster, Pinke, Moneten, Kies.

Von deinen Steuern.

Dafür ist Geld da.
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Chanson

 

Aus dem Ungarischen

Gesungen von Gussy Holl

 

Da ist ein Land – ein ganz kleines Land –

Japan heißt es mit Namen.

Zierlich die Häuser und zierlich der Strand,

zierlich die Liliputdamen.

Bäume so groß wie Radieschen im Mai.

Turm der Pagode so hoch wie ein Ei –

Hügel und Berg

klein wie ein Zwerg.

Trippeln die zarten Gestalten im Moos,

fragt man sich: Was mag das sein?

In Europa ist alles so groß, so groß –

und in Japan ist alles so klein!

 

Da sitzt die Geisha. Ihr Haar glänzt wie Lack.

Leise duftet die Rose.

Vor ihr steht plaudernd im strahlenden Tag

kräftig der junge Matrose.

Und er erzählt diesem seidenen Kind

davon, wie groß seine Landsleute sind.

Straße und Saal

pyramidal.

Sieh, und die Kleine wundert sich bloß –

denkt sich: Wie mag das wohl sein?

In Europa ist alles so groß, so groß –

und in Japan ist alles so klein!

 

Da ist ein Wald – ein ganz kleiner Wald –

abendlich dämmern die Stunden.

Horch! wie das Vogelgezwitscher verhallt . . .

Geisha und er sind verschwunden.

Abendland – Morgenland – Mund an Mund –

welch ein natürlicher Völkerschaftsbund!

Tauber, der girrt,

Schwalbe, die flirrt.

Und eine Geisha streichelt das Moos,

in den Augen ein Flämmchen, ein Schein . . .

In Europa ist alles so groß, so groß –

und in Japan ist alles so klein.
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Der schlimmste Feind

 

Für Ernst Toller

 

Der schlimmste Feind, den der Arbeiter hat,

das sind nicht die Soldaten;

es ist auch nicht der Rat der Stadt,

nicht Bergherrn, nicht Prälaten.

Sein schlimmster Feind steht schlau und klein

in seinen eignen Reihn.

 

Wer etwas diskutieren kann,

wer einmal Marx gelesen,

der hält sich schon für einen Mann

und für ein höheres Wesen.

Der ragt um einen Daumen klein

aus seinen eignen Reihn.

 

Der weiß nichts mehr von Klassenkampf

und nichts von Revolutionen;

der hat vor Streiken allen Dampf

und Furcht vor blauen Bohnen.

Der will nur in den Reichstag hinein

aus seinen eignen Reihn.

 

Klopft dem noch ein Regierungsrat

auf die Schulter: »Na, mein Lieber . . . «,

dann vergißt er das ganze Proletariat –

das ist das schlimmste Kaliber.

Kein Gutsbesitzer ist so gemein

wie der aus den eignen Reihn.

 

Paßt Obacht! 

Da steht euer Feind,

der euch hundertmal verraten!

Den Bonzen loben gern vereint

Nationale und Demokraten.

Freiheit? Erlösung? Gute Nacht.

Ihr seid um die Frucht eures Leidens gebracht.

Das macht: Ihr konntet euch nicht befrein

von dem Feind aus den eignen Reihn.
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Dem Andenken Siegfried Jacobsohns

 

gestorben am 3. 12. 1926

 

Die Welt sieht anders aus. Noch glaub ichs nicht.

Es kann nicht sein.

Und eine leise, tiefe Stimme spricht:

 

»Wir sind allein.«

 

Tag ohne Kampf – das war kein guter Tag.

Du hasts gewagt.

Was jeder fühlt, was keiner sagen mag:

du hasts gesagt.

 

Ein jeder von uns war dein lieber Gast,

der Freude macht.

Wir trugen alles zu dir hin. Du hast

so gern gelacht.

 

Und nie pathetisch. Davon stand nichts drin

in all der Zeit.

Du warst Berliner, und du hattest wenig Sinn

für Feierlichkeit.

 

Wir gehen, weil wir müssen, deine Bahn.

Du ruhst im Schlaf.

Nun hast du mir den ersten Schmerz getan.

Der aber traf.

 

Du hast ermutigt. Still gepflegt. Gelacht.

Wenn ich was kann:

Es ist ja alles nur für dich gemacht.

So nimm es an.
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Der Graben

 

Mutter, wozu hast du deinen aufgezogen?

Hast dich zwanzig Jahr mit ihm gequält?

Wozu ist er dir in deinen Arm geflogen,

und du hast ihm leise was erzählt?

Bis sie ihn dir weggenommen haben.

Für den Graben, Mutter, für den Graben.

 

Junge, kannst du noch an Vater denken?

Vater nahm dich oft auf seinen Arm.

Und er wollt dir einen Groschen schenken,

und er spielte mit dir Räuber und Gendarm.

Bis sie ihn dir weggenommen haben.

Für den Graben, Junge, für den Graben.

 

Drüben die französischen Genossen

lagen dicht bei Englands Arbeitsmann.

Alle haben sie ihr Blut vergossen,

und zerschossen ruht heut Mann bei Mann.

Alte Leute, Männer, mancher Knabe

in dem einen großen Massengrabe.

 

Seid nicht stolz auf Orden und Geklunker!

 

Seid nicht stolz auf Narben und die Zeit!

In die Gräben schickten euch die Junker,

Staatswahn und der Fabrikantenneid.

Ihr wart gut genug zum Fraß für Raben,

für das Grab, Kamraden, für den Graben!

 

Werft die Fahnen fort! 

Die Militärkapellen

spielen auf zu euerm Todestanz.

Seid ihr hin: ein Kranz von Immortellen –

das ist dann der Dank des Vaterlands.

 

Denkt an Todesröcheln und Gestöhne.

Drüben stehen Väter, Mütter, Söhne,

schuften schwer, wie ihr, ums bißchen Leben.

Wollt ihr denen nicht die Hände geben?

Reicht die Bruderhand als schönste aller Gaben

übern Graben, Leute, übern Graben –!
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Ruhe und Ordnung

 

Wenn Millionen arbeiten, ohne zu leben,

wenn Mütter den Kindern nur Milchwasser geben –

das ist Ordnung.

Wenn Werkleute rufen: »Laßt uns ans Licht!

Wer Arbeit stiehlt, der muß vors Gericht!«

Das ist Unordnung.

 

Wenn Tuberkulöse zur Drehbank rennen,

wenn dreizehn in einer Stube pennen –

das ist Ordnung.

Wenn einer ausbricht mit Gebrüll,

weil er sein Alter sichern will –

das ist Unordnung.

 

Wenn reiche Erben im schweizer Schnee

jubeln – und sommers am Comer See –

dann herrscht Ruhe.

Wenn Gefahr besteht, daß sich Dinge wandeln,

wenn verboten wird, mit dem Boden zu handeln –

dann herrscht Unordnung.

 

Die Hauptsache ist: Nicht auf Hungernde hören.

Die Hauptsache ist: Nicht das Straßenbild stören.

Nur nicht schrein. 

Mit der Zeit wird das schon.

Alles bringt euch die Evolution.

So hats euer Volksvertreter entdeckt.

Seid ihr bis dahin alle verreckt?

So wird man auf euern Gräbern doch lesen:

sie sind immer ruhig und ordentlich gewesen.
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Gefühle

 

Kennen Sie das Gefühl: ›déjà vu‹ –?

Sie gehen zum Beispiel morgens früh,

auf der Reise, in einem fremden Ort

von der kleinen Hotelterrasse fort,

wo die andern alle noch Zeitungen lesen.

Sie sind niemals in dem Dorf gewesen.

Da gackert ein Huhn, da steht eine Leiter,

und Sie fragen – denn Sie wissen nicht weiter –

eine Bauersfrau mit riesiger Schute . . .

Und plötzlich ist Ihnen so zumute

– wie Erinnerung, die leise entschwebt –:

 

Das habe ich alles schon mal erlebt.

 

Kennen Sie das Hotelgefühl –?

Sie sitzen zu Hause. Das Zimmer ist kühl.

Der Tee ist warm. Die Reihen der Bücher

schimmern matt. Das sind Ihre Leinentücher,

Ihre Tassen, Ihre Kronen –

Sie wissen genau, daß Sie hier wohnen.

Da sind Ihre Kinder, Ihre Alte, die gute –

Und plötzlich ist Ihnen so fremd zumute:

 

Das gehört ja alles gar nicht mir . . .

Ich bin nur vorübergehend hier.

 

Kennen Sie . . . das ist schwer zu sagen.

Nicht das Hungergefühl. Nicht den leeren Magen.

Sie haben ja eben erst Frühstück gegessen.

Sie dürfen arbeiten, für die Interessen

des andern, um sich Brot zu kaufen

und wieder ins Büro zu laufen.

Hunger nicht. 

Aber ein tiefes Hungern

nach allem, was schön ist: nicht immer so lungern –

auch einmal ausschlafen – reisen können –

sich auch einmal Überflüssiges gönnen.

Nicht immer nur Tag-für-Tag-Arbeiter,

ein bißchen mehr, ein bißchen weiter . . .

Sein Auskommen haben, jahraus, jahrein . . . ?

Es ist alles eine Nummer zu klein.

Hunger nach Farben, nach der Welt, die so weit –

Kurz: das Gefühl der Popligkeit.

 

Eine alte, ewig böse Geschichte.

Aber darüber macht man keine Gedichte.
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Träume

 

Vorgestern nacht habe ich von zwei Mädchen geträumt,

die waren furchtbar kregel und aufgeräumt.

Die eine hatte einen schwarzen Bubikopf und die andre einen braunen,

und sie hatten einander so lieb, das war einfach zum Staunen.

Sie waren leicht gekleidet – glatt zum Erkälten,

und sie taten einander immer Gleiches mit Gleichem vergelten.

Ich erwachte. Was war das gewesen?

In meinem großen ägyptischen Traumbuch steht zu lesen:

»Glückliches Familienleben.«

 

Gestern habe ich von lauter Umhängebärten geträumt.

Die hatten alle ein Glas, mit etwas, das schäumt.

Darauf stand: »Kochende Volksseele« – aber sie machten niemand naß,

und der Sturm blieb im Wasserglas.

Darauf kam ein Reichswehrgeneral mit einem Wehrpflichtprogramm;

da rissen sie alle die Knochen vor ihm zusamm'.

Ich erwachte. Was war das gewesen?

In meinem großen ägyptischen Traumbuch ist zu lesen:

»Ihnen steht eine Republik ins Haus.«

 

Heute nacht habe ich von einem Mann geträumt,

der hatte sich seinen Talar schwarzweißrot umsäumt.

Er rollte seine kleinen Kalmückenaugen und hackte auf mir herum –

ich stand hinter einer Schranke, und er redete laut und dumm.

Er sagte: »Was? Sie wollen über einen Generalfeldmarschall etwas dichten?

Über diesen großen Mann hat nur die Geschichte zu richten!

Ich lasse den Saal räumen! Ruhe! Sind Sie Kommunist? Jetzt rede ich!

Ich nehme Sie in eine Ordnungsstrafe! Was denken Sie sich eigentlich! –«

Und da wollte ich meine Meinung nicht länger verstecken.

Ich sage:

»Herr«, sage ich, »... ...... .... .. ...... ......!«

Aber wie das so ist in der Welten Lauf –:

grade, wenns am schönsten wird, dann wacht man auf.

 

 

Kurt Tucholsky

Ledebour

 

Zum Fünfundsiebzigsten

 

In manchem Saal hast Du gestanden

und hast die Leute uffjeklärt;

und unter Bockbierfestjirlanden,

da ham sie alle zugehört.

 

In manchem Saal, da, wo sie hocken,

da hatten sie zu Dir Vertraun;

und wenn die Brieder wollten bocken,

Du hast sie an die Wand jehaun,

 

Du standst als Mann vor preuß'schen Richtern,

als Mann im Parlamentsskandal;

von weitem sah Dich ein Gesicht an:

Genosse . . . in so manchem Saal.

 

Laß mich es Dir auf Hochdeutsch sagen:

Du gingst den graden Weg der Pflicht.

Umfielen die aus alten Tagen –

Du nicht!

 

Es strahlt Genosse Schulz und Lehmann,

wenn Exzellenz zu ihnen spricht.

Du warst kein richtiger SPD-Mann –

Du nicht!

 

Da lehnen sie, die weichen Besen.

So fegt man nicht. Du stehst allein.

Du bist ein Sozialist gewesen.

Und das hieß einst: ein Kämpfer sein.
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Olle Germanen

 

Papa ist Oberförster,

Mama ist pinselblond;

Georg ist Klassen-Oerster,

Johann steht an der Front

der Burschenschaft

›Teutonenkraft‹.

Bezahlen tut der Olle.

Was Wotan weihen wolle!

 

Verjudet sind die Wälder,

verjudet Jesus Christ.

Wir singen über die Felder,

wie das so üblich ist,

in Reih und Glied

das Deutschland-Lied.

Nachts funkelt durch das Dunkel

Frau Friggas Frost-Furunkel.

 

Die Vorhaut, die soll wachsen,

in Köln und Halberstadt;

wir achten selbst in Sachsen,

daß jeder eine hat.

Ganz zudenrein

muß Deutschland sein.

Und haben wir zu saufen:

Laß Loki luhig laufen!

 

Wer uns verlacht, der irrt sich.

Uns bildet früh und spät

für 1940

die Universität.

Wer waren unsre Ahnen?

Kaschubische Germanen.

Die zeugten zur Erfrischung

uns Promenadenmischung.

Drum drehten wir

zum Beten hier

die nationale Rolle.

Was Wotan weihen wolle –!
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In Weißensee

 

Da, wo Chamottefabriken stehn

– Motorgebrumm –

da kannst du einen Friedhof sehn,

mit Mauern drum.

Jedweder hat hier seine Welt:

ein Feld.

Und so ein Feld heißt irgendwie:

O oder I . . .

Sie kamen hierher aus den Betten,

aus Kellern, Wagen und Toiletten,

und manche aus der Charité

nach Weißensee,

nach Weißensee.

 

Wird einer frisch dort eingepflanzt

nach frommem Brauch,

dann kommen viele angetanzt –

das muß man auch.

Harmonium singt Adagio

– Feld O –

das Auto wartet – Taxe drei –

– Feld Ei –

Ein Geistlicher kann seins nicht lesen.

Und was er für ein Herz gewesen,

hört stolz im Sarge der Bankier

in Weißensee,

in Weißensee.

 

Da, wo ich oft gewesen bin,

zwecks Trauerei,

da kommst du hin, da komm ich hin,

wenns mal vorbei.

Du liebst. Du reist. Du freust dich, du –

Feld U –

Es wartet in absentia

Feld A.

Es tickt die Uhr. Dein Grab hat Zeit,

drei Meter lang, ein Meter breit.

Du siehst noch drei, vier fremde Städte,

du siehst noch eine nackte Grete,

noch zwanzig–, dreißigmal den Schnee –

Und dann:

Feld P – in Weißensee –

in Weißensee.
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Confessio

 

Wir Männer aus Berlin und Neukölln,

wir wissen leider nicht, was wir wölln. 

Mal . . .

 

Mal konzentrieren wir uns auf die eine,

spielen mit ihr: die oder keine,

legen uns fest, ohne Bedenken,

wollen auch einem Söhnlein das Leben schenken,

verlegen den Sitz der Seele, als Gatte,

oberhalb des Tisches Platte –

Und sind überhaupt sehr monogam.

Wie das so kam . . .

 

Da lockten die andern. Ihrer sind viele.

Sie lockten zu kindlichem Zimmerspiele

– Bewegung lächerlich, Preis bedeutend –

Immer nur eine Glocke läutend?

Immer an eine Frau gebunden?

So sollen uns alle Lebensstunden

verrinnen? Ohne boshafte Feste?

Liegt nicht draußen das Allerbeste?

Mädchen? Freiheit? Frauen nach Wahl –?

 

Gesagt, getan.

Mal . . .

 

Mal trudeln wir durch bläuliche Stunden,

tun scheinbar an fröhlichem Wechsel gesunden;

können es manchmal gar nicht fassen,

welch feine Damen bei uns arbeiten lassen.

Und jede Seele, die eine hatte,

liegt unterhalb des Tisches Platte.

Und sind überhaupt sehr polygam.

 

Wie das so kam . . .

 

So herumwirtschaften? Lebenslänglich?

Plötzlich werden wir recht bedenklich.

Sehnen uns beinah fiebrig zurück

nach Einsamkeit und Familienglück.

Und fangen als ein ganzer Mann

die Geschichte wieder von vorne an.

 

Wir Männer aus Berlin und Neukölln,

wir wissen leider nicht, was wir wölln.

Wir piesacken uns und unsre Fraun;

uns sollten sie mal den Hintern aushaun.

Bileams Esel, ich und du.

Gott schenke uns allen die ewige Ruh.

Amen.
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Finish

 

Früher, wenn mal etwas Komisches war:

ein Rednerschwupper an Thron und Altar,

der Kindermund eines Generals,

der Duft eines Reichsgerichtsskandals,

Adele Sandrocks herrlicher Baß,

ein dämlicher Kabinettserlaß;

wenn mit Recht ein Verleger Pleite gemacht,

wenn ein Tisch sich mit Literaten zerkracht –

dann tat eine innere Stimme befehlen:

Das mußt du gleich S. J. erzählen!

 

Dahin. 

Jetzt sitz ich ganz allein.

Keinen hör ich vor Beifall schrein;

hör nie mehr das schmetternde Gelach,

nie mehr die Herzensfreude mit Krach . . .

Doch dreimal am Tage, wenn was passiert,

wenn die Filmzensur sich selbst parodiert;

wenn Deutschland mit Polen zusammenschliddert,

wenn ein Parteivorstand um die Ämter zittert –:

dann denk ich: Das darf er nicht verfehlen –

das mußt du gleich S. J. erzählen!

 

Das machen wir noch so dreißig Jahr.

Dann ist alles nicht mehr wahr.

Dann pflanzen sie uns mit Chorälen ein,

wir liegen still und ziemlich allein . . .

und die Seele steigt aus dem engen Verlies

mit der Pressekarte ins Paradies.

Dann will ich ihn wiedersehn.

Und alles, was bis dahin geschehn:

deine Arbeit und meine Malheure,

den letzten Radau der Regisseure,

eure Treue und unsre Mühn,

und die besten Witze aus ganz Berlin,

Manna für die unsterblichen Seelen –:

Das will ich dann alles S. J. erzählen.
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Week-End

 

Erst sagt es einer.

 

Denn ists ne Weile still,

weil keiner will.

 

Dann kommen aber zu Haufen

die Organisationsorganisatoren gelaufen:

Beamte und Journalisten

und andre Juden und sogar Christen –

und ein ganzes Komitee

und Offiziere a. D.

Propaganda? Famos!

Jetzt gehts los.

 

Sie kleben Plakate

und Bildinserate

und sind nie alleine

und gründen Vereine;

Deutschlands ältester Soldat

hat das Ehrenprotektorat . . .

und es läßt sie nicht ruhn,

und sie haben ze tun.

 

Wahrheit breitet sich nicht aus,

hast die Zeitung du im Haus.

 

Und bald sind die Gehirne bei allen

von einem linden Wahnsinn befallen:

»Week-end!« nuckelt der Embryo;

»Week-end!« flüstert der Großpopo.

Vergessen die Wirren um Tschiang Kai-schek;

vergessen der ganze Stahlhelmdreck;

vergessen der Volksbühne tiefer Fall . . .

es braust ein Ruf wie Donnerhall:

Week-end –!

 

Wiek-ent-Gamaschen und Wik-end-Zigarren,

Wiehk-end-Windeln und Wigent-Knarren;

Wieghennd-Nachttöpfe (mit drei Henkeln),

Wieckänt-Stiefel mit Wiegänd-Senkeln . . .

Weegent-Häuschen und Wiekent-Bauch,

und was London kann, das können wir auch.

 

Bloß:

Die Gehälter der kleinen Angestellten

erhöhen sich in Deutschland selten . . .

Mit 145 Mark

fühlt sich nicht jeder week-end-stark.

Die Villa auf der einen Seite

mit dem Maybach in imposanter Breite . . .

auf der andern das Bild von dem Week-end-Haus –:

So sieht bei uns der Klassenkampf aus.
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Kleines Glockenspiel

 

Die Uhr schlägt 12 –

Gott allen braven Lesern helf!

 

Die Uhr schlägt 1 –

Das Zentrum handelt, Hilferding redet . . .

jeder seins.

 

Die Uhr schlägt 2 –

Wenn England einen Raufbold braucht: Deutschland ist allemal dabei.

 

Die Uhr schlägt 3 –

»Es lebe die Republik!« ist ein zu nichts verpflichtendes Geschrei.

 

Die Uhr schlägt 4 –

Es war einmal ein republikanischer Reichswehroffizier.

(Uhr bleibt vor Angst stehen.)

 

Die Uhr schlägt 5 –

In Deutschland ist man viel zu vernünf-

tig, sich wegen jeden juristischen Drecks

– die Uhr schlägt 6 –

zu erregen. Laßt uns lieber in die Zuchthäuser abschieben

– die Uhr schlägt 7 –

wer etwas Kommunistisches in die Straßen macht –

die Uhr schlägt 8.

 

Gleich darauf schlägt die Uhr 9 –

Sollte das ein Fehler im Uhrwerk seun?

 

In Deutschland kann doch nichts vor–, da muß alles zurücke gehn –

die Uhr schlägt 10.

 

Die Uhr schlägt 11 –

Ausnahmezustand ist ein Zustand und ein schöner Notbeh-11.

 

Die Uhr schlägt 12 –

Gott immer noch allen Lesern helf!

 

Es war einmal ein Sozialist, der tät die Arbeitgeber reizen –

da schlug die Uhr 13!

 

Die Uhr schlug 14, 15, 16, 17, 18, 19 und 20 . . .

Wir wollen die deutschen Brüder in Danzig befrein, wer aber nicht will, ist Danzig.

 

So schlägt die Uhr bei Tage und bei Nacht,

denn dafür ist sie Uhr und als solche auf dem Turm angebracht.

Großfressig nach außen – nach innen verprügeltes Zivil –:

das ist das deutsche Glockenspiel.
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Sektion

 

Der Charité in Züchten

 

Ein Mediziner, namens L.,

zersägte neulich scharf und schnell

Iwan Kutisker.

Der lag da vor ihm hüllenbar,

so wie er aus der Haft gekommen war –

der tote Iwan Kutisker.

 

Der Mediziner, namens L.,

sprach also in des Bauches Fell

des toten Iwan Kutisker:

»Der Mann, der hier vor Ihnen liegt,

hat lange nicht genug gekriegt:

er hieß Kutisker, war ein Jude –

(Sie sehen das schon an der Zude) –

er war ganz nikotinisiert

und syphilitisch infiziert –

na ja, ein Jude!«

 

Das Messer knirscht. Der Kantus stieg

voll ärztlichen Takts. Die Leiche schwieg.

Laßt uns die Zähne zusammenbeißen:

es kann nicht jeder Lubarsch heißen.
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Gebet des Zeitungslesers

 

Zimmer. Der Zeitungsleser im Schlafrock. Auf dem Tisch, auf Stühlen verstreut und zerknüllt, liegen Zeitungen aller Größen. In einer Ecke ein größerer Packen aufeinander geschichteter Zeitungen. An der Wand quellen aus einem Regal Zeitungen.

Die Begleitmusik geht durch alle Möglichkeiten: vom Jazz bis zum Choral.

 

Du lieber Gott, so hör mein leises Flehen!

Tu auf den Packen hier heruntersehen!

Du lieber Gott, ich pfeif am letzten Loche:

das sind die Zeitungen von einer Woche!

Die muß ich alle, alle lesen:

 

Vom Bürgerkrieg bei Nord- und Südchinesen;

vom Turnerfest mit Grätsche und mit Kippe;

vom Flaggenstreit in Schaumburg-Lippe;

von Abegg, Lübeck, Ahlbeck, Becker;

von Schnillers Testamentsvollstrecker;

vom Prinz von Wales und von Richard Strauss –

das fliegt mir alles so ins Haus!

Ich kaufs auch noch. Sobald ichs seh,

fixe Idee:

»Acht-Uhr-Abendblatt! Acht-Uhr! B.Z.! Die Nachtausgabe!«

 

Wo nur eine Zeitung ist, da trabe

ich hin – aus Gier

nach Papier – immer nach Papier –

bleib auf der Straße stehn und lese hier:

 

Die westliche Ostsee ziemlich bewegt;

Pola Negri endgültig trocken gelegt;

Churchill gestürzt – die Kammer tobt;

der Papst mit Mary Wigman verlobt;

(das ist ihm recht!) – Sturm auf den Azoren;

Ludendorffs Dackel hat seinen Schwanz verloren;

in Grönland Badehosenhausse;

Pallenberg hundertmal in einer Posse;

Verfilmung des Dramas Ain und Kabels;

Prämiierung des kleinsten Damennabels;

Mussolini und das schwarze Hemd seiner Amme –

Nachrichten, Nachrichten, Telegramme, Telegramme, Telegramme –

 

Jazz

 

Was geht denn mich das an?

Das geht mich gar nichts an!

Das geht mich gar nichts an!

 

In den Beilagen raschelt und zischelt der Wind –

Ich bin ein armes zerlesenes Kind . . .

Hat keiner mit mir Armen

Erbarmen?

 

Man sagt von IHM, daß ER doch auch nen Sohn hat . . .

Das sind die Zeitungen von einem Monat!

Wenn ich sie seh: mich schaudert und mich graust –

was kommt da noch auf mich herabgebraust?

 

Choral

 

Befrei mich Du vom irdischen Bösen.

Warum muß ich denn Silbenrätsel lösen?

Was kostets mich für lange Stunden

bis ich: »Mätresse unter Ludwig XVI.« gefunden –

Auflösung: »Nichtswürdig ist die Nation.«

Oder: »Du sollst nicht töten, spricht der Gottessohn!«

Es ist manchmal ein Kreuz mit Deinem Wort!

nimm doch die Kreuzworträtsel fort . . .

So plätschert das tagaus, tagein,

auf mich, den armen Leser herein –

 

Es regnet Zeitungen

 

Papier! Papier! Von welchem Riesenbaume

verflattert das in unserm Erdenraume?

Papier! Papier! Genug! Genug des Segens!

Ertränk mich nicht, du Flut des Zeitungsregens!

 

Marseillaise

 

Hier sind die Fahnen aller Staaten!

Allons, journaux de la patrie!

Ich kann in Zeitungen schwimmen – in Zeitungen waten –

aber ohne Zeitungen sein: das kann ich nie!

Wie sie mich quälen,

töten beinah –

Und wie sie mir fehlen,

wenn sie nicht da . . . !

Was soll mir das? Was hats für einen Sinn?

Mein ganzes Leben ging in Kleinigkeiten hin . . .

Am jüngsten Tage des Gerichts,

da werd ich sehn:

 

4. Paukenschläge

 

Ich kam zu nichts.

Zerteilt. Zerspielt. Zerspellt. Zerzettelt.

Mein Lebtag hab ich nur um eins gebettelt:

um Ruhe.

Du gabst sie nicht. So muß ich dienen,

als Sklave aller Rotationsmaschinen.

 

Du lieber Gott, gebleicht ist all mein Haar.

Hier sind die Zeitungen von einem Jahr . . . !

Du hast mich ihnen gänzlich preisgegeben –

war das ein Leben – das mein Leben –?

 

Ich merkte, welche Tageszeit grad war,

nur am ›Matin‹, ›Paris-Midi‹, ›Le Soir‹...

Bis in die letzten Winkel meines Heims

kam deine ›Zeit‹, ›Le Temps‹, die ›Times‹ –

 

Verflucht die Bilder, die Plakate!

die Leitartikel, Inserate!

die Neuigkeit, die, kaum geboren, alt!

das Blatt am Baum – der ganze Blätterwald!

Verflucht! Verflucht die Menschenfibel!

verflucht die Inseratenbibel!

Ruhm: Durch die Zeitung. Heirat: durch die Zeitung.

Krieg: Durch die Zeitung. Friede: durch die Zeitung.

Nimm sie von mir! Die Zeitung triumphiert!

 

Totenstille. In der Musik aufgelöste Akkorde.



Ruhe nach einem Sturm, ganz sanft.

 

Es hilft ja nichts.

Du bist ja sicher

selber

abonniert . . .

 

mit ausgestreckten Armen nach oben – Vorhang
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Saxo-Borussen

 

Möchten Sie Saxo-Borusse sein?

 

Domela hat sie genau beschrieben:

was sie auf ihrer Kneipe trieben –

(Rülps)

wie sie fechten, fressen und saufen,

sich niemals ein Kollegheft kaufen –

jeder ein hochfeudales Schwein . . .

Ein feiner Verein.

 

Möchten Sie Saxo-Borusse sein?

Ramsch . . . Manieren: frech und beflissen –

»Werde zu Hause zu rühmen wissen!«

(Rülps)

Füchsegetriez und Chargenspiel;

Ideal: der uralte Leutnantsstil . . .

»Kein Bürjerlicher kommt hier zu uns rein –«

Ein feiner Verein.

 

Möchten Sie Saxo-Borusse sein?

Das ist gar nicht übel. Im Westen und Osten

gehören ihnen die Botschafterposten –

sie beherrschen Deutschland. Sie sind dran.

Sie intrigieren. Mann für Mann.

In Peking, in Rio und in Madrid:

immer läuft ein Korpsband mit.

Und mit diesem Korpsband zieht die Blase

ein ganzes Volk an seiner Nase.

Wir fressens aus. Sie brockens uns ein.

Wer möcht da nicht Saxo-Borusse sein –!
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Bei uns in Europa

 

Ihr schickt uns aus dem Lande von Ford

einen ziemlich miesen Menschenexport:

überschwemmt sind Paris und Griechenland

von euerm mäßigen Mittelstand.

Diese Reisenden, laut und prahlerisch,

legen geistig die Füße auf den Tisch,

fallen lästig an allen Orten;

und jeder zweite Satz beginnt mit den Worten:

»Bei uns in Amerika . . . «

 

Bei euch in Amerika gibts zweierlei Rechte

(für Arme und Reiche) – gibt es Gute und Schlechte;

gibt es solche und solche: Lewis und Mencken,

und Dollardiener, die in Dollars denken.

Bei euch in Amerika gibt es Republikaner

und richtende blutige Puritaner.

Ihr habt Kraft, Jugend und Silberlinge –

aber ihr seid nicht das Maß aller Dinge,

bei euch in Amerika.

 

Bei uns in Europa ist das Weib

keine Haremsfrau ohne Unterleib –

bei uns in Europa ist die schwarze Haut

kein Aussatz, dem man Extra-Bahnwagen baut;

bei uns in Europa kann wer ohne Geld sein

und dennoch, dennoch auf der Welt sein –

bei uns in Europa kann man bestehn,

ohne in die Sonntags-Schule zu gehn,

weil fast keiner so am Altare steht:

eine plärrende nüchterne Realität –

wie bei euch in Amerika.

 

Das wissen natürlich bei euch die Guten

ganz genau. Der Rest hat von Blasen und Tuten

keine Ahnung. Hört nur den Schmeichelchor

seiner news-papers; kommt sich so erstklassig vor . . .

Hör nicht hin, Arbeitsmann. Laß sie ziehn,

die Eitelkeiten der Bourgeoisien.

Pässe, Fahnen und Paraden

das sind lächerliche Zementfassaden . . .

Denn die wahre Grenze, zwischen Drohnen und Fronen,

läuft quer hindurch durch alle Nationen –

bei euch in Amerika.

Wie bei uns in Europa.
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Häuser

 

Mittleres Haus in der Köpenicker Straße, in der Avenue des Ternes, am Harvestehuderweg –

du bist vollgelebt.

 

Hinter deinen Tapeten hat sich Angelebtes versammelt,

nachts knistert es,

tagsüber dünsten dort hundert Leben aus,

mittleres Haus.

 

Kotdurchrieselt stehst du,

von Drähten durchzuckt,

ein lebendiger Leib;

oben fassen die Gabeln deiner Antennen in die Luft und ziehen die Musik heran, die Helferin der Gemeinheit;

mit Recht spannen sich die Radiotrapeze, auf denen die Ätherwellen turnen, auf dem Dach aus,

neben den Hypotheken –

denn wer könnte Hypotheken handeln,

ohne die abendliche Hilfe Beethovens!

 

Du bist nicht wie jene Hausgreise,

in denen das Mauerleben längst abgestorben ist;

tot ruht der Kalk,

die Wanzen weinen

und beißen, angefüllt mit Verzweiflung der Isoliertheit;

nichts mehr sagt die Treppe,

schweigsam ist die Tür wie ein gefalteter Greisenmund.

So alte Leute sagen nichts mehr –

sie haben zu viel gesehn.

Du bist ein mittleres Haus.

 

Du bist nicht wie die Neubauten, die Gefäße des Unglücks,

in deren weißgetünchte Schubschachteln der Mensch hineinfällt,

hier seine Scheidung, seine neugebornen Kinder, seine Malheurbriefe zu erwarten;

kindisch gluckert die Badewanne, das junge Ding,

albern blitzen die Klinken,

und tapsig stuckert der eben konfirmierte Fahrstuhl in die Höhe und macht sich mausig –

wie mühsam ist es, ein so funkelnagelneues Behältnis vollzuwohnen!

So junge Leute sagen nicht viel –

sie haben noch zu wenig gesehn.

In ihnen vergeben die Mieter ihre Kraft – seelische Trockenwohner.

 

Du bist ein mittleres Haus.

 

Du hast schon viel in dir gehabt, Mutter der Möbel,

aber noch nicht genug.

Empfang, schlürf ein, spei aus:

Jeder Umzug eine kleine Geburt.

 

Du bist grade dabei, zu leben.

Deine Rohre rauschen, es kocht in den Ausgüssen, es brodelt im Badeofen.

Durch deine Steine sickert Weinen,

deine Ziegel schwitzen Elend aus

und gerinnendes Stöhnen der Komödien der Nacht.

Kalkiger Querschnitt!

Durchbrüllt vom Lärm der Wirtschaften,

vom sinnlosen Klingeln

und vom Quäken näselnder Phonographen!

Mancher wohnt oben in dir,

mittleres Haus.

Und abends,

wenn der Film der Geschäftigkeiten ruht,

steckt ein Hund seinen Kopf zum Fenster heraus,

ernsthaft wie Gottvater die Straßenwürmer betrachtend,

seine Pfote hat er aufs Fensterbrett gestellt –

das ist für ihn eine zweite Erde.

 

Mittleres Haus.

 

Kurt Tucholsky

Geheimnis

 

Jüngst betraf mich ein Japaner,

und in des Gespräches Wellen,

als wir von Matrosen sprachen,

ließ er ein klein Wörtlein fallen:

›Skibi‹.

 

»Was bedeutet das, Geehrter?«

fragt ich leicht und glatt und höflich.

»Nie noch hört ich diese Silben:

Skibi –?

 

Ists ein Laster? Ein Gesellschafts–

spiel? Kann man es konsumieren?

Tun Matrosen es? Mit wem wohl?

Skibi –?«

 

Der Japaner nickte höflich,

lächelte und schwieg. Und seitdem

hockt auf mir der Skibi-Wahnsinn.

Skibi! zwitschern alle Spatzen.

Skibi-skibi! gellt die Hupe.

Und die Stadtbahn-Wagenachsen

rattern: Skibi-skibi-skibi . . . !

 

Skibi! piept die Bodenmaus. Und so sieht die Sonne aus:

 

[image: Bild]

Traurig krauche ich durchs Leben.

Kann mir niemand Rettung geben?

Auf, nach Japan laßt mich fahren,

seekrank, heiß, mit Möwenscharen,

wochenlang in Schiffsbewegung,

II. Klasse (mit Verpflegung) –

Und ich seh nicht Palästina,

Indien nicht an und China –

Bombay nicht und nicht Kalkutta,

in Port Said die Kuppelmutter . . .

Ungegessen, ungeschlafen,

fahr ich.

 

Auf dem Quai im Japan-Hafen

spring ich auf den ersten besten,

halt ihn an am Knopf der Westen –

schreiend frag ich:

»Was ist Skibi –?«

 

Der Japaner, kalten Blutes, spricht:

»Das fragt man nicht. Man tut es.

Skibi-skibi-skibi-skibi –!«

 

In die Heimat fährt ein Greis.

Stumm. Zerbrochen. Haar schlohweiß.

Geht ins Kloster als Trappist,

weil er nicht weiß, was Skibi ist.
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All people on board!

 

Das ist nämlich so in Berlin:

Einer ist plötzlich für Biographien.

Und aus einem Grunde, grad oder krumm,

gefällt diese Sache dem Publikum.

Das Publikum mag das Neue gern kaufen . . .

 

Nun kommen sie aber alle gelaufen!

Jetzt schießen, mit und ohne Komfort,

die Biographien aus dem Boden hervor:

 

Kaiser Gustav der Heizbare; Fürstenberg;

der Herzbesitzer von Heidelberg;

Frau Neppach, Einstein und Lindberghs Sohn

und vom Landgericht III der Justizrat Cohn –

sie alle bekommen ihre Biographie

(mit Bild auf dem Umschlag) – jetzt oder nie!

Heute so dick wie ein Lexikon,

und morgen spricht kein Mensch mehr davon.

 

Denn morgen ist da ein neues Glück:

das englische Grusel- und Geisterstück.

 

Da kommen aber in hellen Haufen

die Theaterdirektoren gelaufen!

›Die Gräfin auf der Kirchhofswand‹,

›Sherlock Piel zwischen Lipp und Kelchesrand‹,

›Das Bidet im Urwald‹ – oder wie das so heißt,

und plötzlich hat jedes Theater nen Geist.

»Das kenn Se nich? Das haben Sie noch nicht gesehn –?

Da müssen Sie unbedingt hingehn –!«

 

Und auf einen, ders nicht gesehn hat, spucken . . .

Morgen sind die Achseln ganz müde vom Zucken:

»Wenn ich schon Geisterstücke seh –

Passé!«

 

Mal Punktroller und mal Negerplatten;

mal Freud und mal Kreuzworträtsel-Debatten;

mal Tiergeschichten und mal Autorennen;

mal muß man den ganzen Brockhaus kennen –

(»Frag mich was!« – Sie mir auch.) 

Und so haben nun

die Berliner immer was zu tun.

 

Denn so ist das in diesem Falle:

 

Was einer macht, das machen sie alle.

Macht einer Film mit Neckarstrand,

dann nehmen das tausend in die Hand.

Schreibt einer ein Buch vom Dauerlauf,

dann greifen das hundert Verleger auf.

Sie begehren immer, die guten Knaben,

des Nächsten Vieh – 

»Müssen wir auch mal haben!«

Sie möchten niemals die eigenen Sachen.

»Das? das müssen wir auch mal machen –!«

 

Lasset uns dieserhalb nicht weinen.

Wo nichts ist, da borg ich mir einen.

Nur ist da eines – o völkische Schmach! –

komisch: 

uns macht keiner nach.
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Die Leibesfrucht

 

Du bist so schwer, du bist so blaß –

was hast du, Mutter?

Du willst etwas und weißt nicht was –

was hast du, Mutter?

»Ich trag in meinem Leibe ein Kind;

ich weiß, wie seine Geschwister sind:

ohne Stiefel, ohne Wolle, ohne Milch, ohne Butter –

ich bin eine Mutter! Ich will keine Mutter mehr sein!

Laß mich schrein –!

Laß mich schrein –!«

 

Es darf und darf mir nicht zur Welt!

»Frau, was wollen Sie?«

Mein Mann ohne Stellung – wir haben kein Geld!

»Frau, was wollen Sie?«

Ich will nicht, daß man für eine Nacht

mich und die Kinder unglücklich macht!

Dieselben Rechte will ich wie die Reichen,

die ungestraft zum Abtreiber schleichen –

Warum will mich denn keiner befrein?

Laßt mich schrein –!

Laßt mich schrein –!

 

Mit Schreien ist da nichts getan –

Wacht auf, ihr Frauen!

Nieder mit kirchlichem Größenwahn!

Wacht auf, ihr Frauen!

Ihr krümmt euch vor Schmerzen, und in euer Ohr

tönt heulend der Untemehmerchor:

»Trag es aus! Trag es aus!

Trag es aus im Sturmgebraus!

 

Wenn der Staat bleibt bestehn,

könnt ihr alle zugrunde gehn!

Ihr habt nichts zu fressen?

Wir brauchen die Kinder für Dortmund und Essen,

für die Reichswehr und für die Büros –

und wenn ihr krepiert, dann sind wir euch los!«

 

Aus Jodoform und blutigem Leinen

kommt winselnd eines Kindes Weinen.

Es wartet an dem kleinen Bett

bereits ein mächtiges Quartett:

Fabrik. Finanzamt. Schwindsucht. Kirchenzucht.

 

Das ist das Schicksal einer deutschen Leibesfrucht.
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Der Mann am Spiegel

 


 

Plötzlich fängt sich dein Blick im Spiegel

und bleibt hängen.

Du siehst:

 

Die nackt rasierten Wangen

– »Backe«: das ist gut für andere Leute –

den sanft geschwungenen Mund, die glatte Oberlippe,

die Krawatte sitzt – nein, doch nicht:

zupf!

 

Jetzt bist du untadlig.

Haare, Nase, Hals, Kragen, Rockschultern sind ein gut komponiertes Bild –

tief bejaht dich dein Blick.

 

Wohlgefällig ruhst du auf dir,

siehst die seidigen Ränder der Ohrbrezeln,

unmerklich richtest du dich auf –

du bist so zufrieden mit dir

und fühlst das gesunde Mark deines Lebens.

Übrigens haben die Fliegen auf dem Spiegelglas gesessen,

oder ein chemischer Vorgang hat das Quecksilber bepickelt:

kleine blinde Pupillen sitzen darauf . . .

 

Nun stell den innern Entfernungsschätzer der Augen wieder um:

 

An der rechten Schläfe

– aber nur, wenn man schärfer hinsieht –

stehn ein paar kleine Runzeln,

Schützengräben der Haut –

nein, es sind noch keine Runzeln,

doch da, an dieser Stelle, werden sie einst stehen.

 

Dann bist du ein alter Mann;

dann sagen die Leute: »Der alte Kaspar – «;

dann wird ein Mädchen leise ausgelacht, der du etwas zuflüsterst –

»Mit dem alten Mann . . . ?« sagen ihre Freundinnen.

Alter Mann.

 

Wie ihr euch anseht:

der Glasmann und du!

Nie

nie wird dich jemals ein anderer Mensch so ansehen,

ohne Beigeschmack von Ironie.

Du kannst dich gar nicht im Spiegel sehn.

Tat twam asi –?

 

Glatt ist dein Gesicht, sauber gewaschen und frottiert.

Zeit ist darüber hingespült.

Dein Gesicht, den Schuttplatz deiner Gefühle, hast du zusammengelogen, zusammengelacht,

geküßt, geschwiegen, gelitten, geseufzt: zusammengelebt –

sieh, unterhalb des linken Auges bist du leicht fleckig.

 

Mach dein Spiegelgesicht!

Was in den letzten Jahren alles gewesen ist,

nichts davon ist dir anzusehen.

Alles ist dir anzusehen.

 

Fakire sollen sich manchmal allein hypnotisieren.

Wenn man sich lange in den Spiegel sieht, steht im Lexikon,

verfällt man in Trance . . .

du siehst den Spiegelmann an,

der sieht, wie du siehst –

du siehst, wie er sieht, wie du . . .

Reiß deinen Blick zurück! Erwache.

 

So, mit dem aufgestützten Arm, ergäbe das eine gute Fotografie für die illustrierten Blätter:

ernst blickt der Dichter den Abonnenten an,

Ehrfurcht erheischend und einen zerstreuten Blick lang auch zugebilligt; unnahbar, sehr sicher,

wie aus gefrorenem Schmalz gehauen – ein fertiges Ding.

 

In den zwei glitzernden Pünktchen, die

in der Mitte deiner Augen angebracht sind,

funkt das Leben.

Eigentlich sind wir ganz schön, wie –?

Du betrachtest dich, wie sich die Männer in den Friseurläden betrachten, wenn sie, haargeschnitten, aufstehn:

»Es ist, Gott sei Dank, alles da, und wir sind repräsentative Erscheinungen –!«

Mit einem langen Blick sehen sie sich im Spiegel an:

Kontrollversammlung der Kompanie, vorgenommen durch den

Feldwebel Auge –

nicht losreißen können sie sich,

dann ziehen sie ihre Weste herunter

und gehen neu gestärkt auf die Straße,

durchaus bereit zum Kampf mit den andern, denen man nicht die Haare geschnitten hat.

 

Aber auf einmal

ist die glatte Sicherheit deines gebügelten Rockes dahin;

die Angst ist da.

Angst sitzt in den dunkeln Vertiefungen deiner Nase,

mit der du die Luft einschaufelst;

das Blech am Kamin erzittert leise,

du hörst mit den Augen –

 

Sag etwas!

Sprich!

Prophezeie, wie es weiter werden wird!

Ob ich gepflegt sterbe, im Bett: umgeben von einem ernsten Professor, einer weißen Krankenschwester und süßlich riechenden Flaschen;

oder ob ich auf kalter Chaussee verrecke, ganz allein –

zu den andern Landstreichern habe ich manchmal französisch

gesprochen, weil ich doch etwas Besseres gewesen bin;

ob ich mich zerhuste oder sacht im Sessel zurücksinke . . .

In das Weiße der Augen steigt langsam Rot auf –

welch ein Mitleid hast du mit dir!

Du betest dich hassend an.

 

Sprich!

Prophezeie:

Erfolg – Ansehen – Vergessenheit – Geldmangel – Demütigung; es gleiten die wohlgenährten Kameraden vorbei und klopfen dir ermunternd auf die Schulter, in leiser Schadenfreude.

 

Flocke. Geküßter Mund. Belebte Kopfkugel.

Mit mobilisierten Muskeln seht ihr euch beide an.

Noch ist nichts zu sehn. Noch seid ihr beide schön.

Tief unten knistert die Angst.

 

»Sie haben«, so sagt der Spiegelmann zu dem andern Mann,

»da ein Haar auf Ihrem Rockkragen!

Sehn Sie? es glänzt im Schein der abendlichen Lampe – das darf, merkwürdigerweise, nicht sein; nehmen Sie es bitte herunter –!«

Sorgsam entfernt ihr das Haar.

 

Ich gehe vom Spiegel fort.

Der andre auch –

Es ist kein Gespräch gewesen.

Die Augen blicken ins Leere,

mit dem Spiegelblick –

ohne den andern im Spiegel.

 

Allein.
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Ehekrach

 

»Ja –!«

»Nein –!« 

»Wer ist schuld?

 Du!«

»Himmeldonnerwetter, laß mich in Ruh!« –

»Du hast Tante Klara vorgeschlagen!

Du läßt dir von keinem Menschen was sagen!

Du hast immer solche Rosinen!

Du willst bloß, ich soll verdienen, verdienen –

Du hörst nie. Ich red dir gut zu . . .

Wer ist schuld –?

 Du.«

»Nein.«

»Ja.«

 

– »Wer hat den Kindern das Rodeln verboten?

Wer schimpft den ganzen Tag nach Noten?

Wessen Hemden muß ich stopfen und plätten?

Wem passen wieder nicht die Betten?

Wen muß man vorn und hinten bedienen?

Wer dreht sich um nach allen Blondinen?

Du –!«

»Nein.«

»Ja.«

»Wem ich das erzähle . . . !

Ob mir das einer glaubt –!«

»Und überhaupt –!«

»Und überhaupt –!«

»Und überhaupt –!«

Ihr meint kein Wort von dem, was ihr sagt:

Ihr wißt nicht, was euch beide plagt.

Was ist der Nagel jeder Ehe?

Zu langes Zusammensein und zu große Nähe.

 

Menschen sind einsam. Suchen den andern.

Prallen zurück, wollen weiter wandern . . .

Bleiben schließlich . . . Diese Resignation:

Das ist die Ehe. Wird sie euch monoton?

Zankt euch nicht und versöhnt euch nicht:

Zeigt euch ein Kameradschaftsgesicht

und macht das Gesicht für den bösen Streit

lieber, wenn ihr alleine seid.

 

Gebt Ruhe, ihr Guten! Haltet still.

Jahre binden, auch wenn man nicht will.

Das ist schwer: ein Leben zu zwein.

Nur eins ist noch schwerer: einsam sein.
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Apage, Josephine, apage –!

 

In Wien zuckte neulich die Baker mit ihrem Popo,

denn es zieren die Kugeln ihrer Brüste manch schönes Revue-Tableau.

Auch tanzt sie bald auf dem rechten, bald auf dem linken Bein –

und schielen kann sie, daß das Weiße nur so erglänzt in ihren Äugelein.

 

Dies haben die Zentrums-Schwarzen, die jungen und die alten,

leider für eine Anspielung auf ihre Kirche gehalten.

Auch fühlten sie sich bedroht in ihrer Sittlichkeit,

und sie ließen die Glocken läuten, ganz wie in schwerer Zeit.

Drei Sühnegottesdienste stiegen auf zum österreichischen Himmel,

und die Bußglocke gefiel sich in einem moralischen Gebimmel.

 

Denn:

Wenn eine Tänzerin gut gewachsen ist

und einen Venus-Körper hat, der nicht aus Sachsen ist;

und wenn sie tanzt, daß nur der Rhythmus so knackt,

und wenn sie ein ganzes Theater bei allen Sinnen packt;

und wenn das Leben bunt ist hierzulande –:

das ist eine Schande.

 

Wenn aber Christus, der gesagt hat: »Du sollst nicht töten!«,

an seinem Kreuz sehen muß, wie sich die Felder blutig röten;

wenn die Pfaffen Kanonen und Flugzeuge segnen

und in den Feldgottesdiensten beten, daß es Blut möge regnen;

und wenn die Vertreter Gottes auf Erden

Soldaten-Hämmel treiben, auf daß sie geschlachtet werden;

und wenn die Glocken läuten: »Mord!« und die Choräle hallen:

»Mord! Ihr sollt eure Feinde niederknallen!«

Und wenn jemand so verrät den Gottessohn –:

 

Das ist keine Schande.

 

Das ist Religion.
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Deine Welt

 

Trudele dahin! Verkehre bei Ingenieuren!

Laß dich als Redakteur von Staatsanwälten verhören!

Sei eingeladen bei Snobs, die wichtigtuende Diplomaten

schnurrend umschleichen, besonders die aus den kleinern Staaten!

Entflieh der Familie! Rutsch die soziale Leiter hinauf und hinab –:

es spielt sich alles unter zweihundert Menschen ab.

 

Wohn an der Weser, der Oder, der Weichsel, der Elbe –

deine Gesellschaft bleibt immer, immer dieselbe.

Immer dieselben Fahrt- und Leidensgenossen,

wie mit Gittern sind dir die andern Gärten verschlossen.

Freunde sind Schicksal, aber nicht zu knapp.

Es spielt sich alles unter zweihundert Menschen ab.

 

Fahr nach Amerika! Wer steht im Hotel auf den Herrentoiletten?

Rosenfeld. Und er spricht: »Was machen Sie in Manhattan?«

Flieh zu den Eskimos, in des Eises kreischende Masse:

der Dicke im Pelz ist bestimmt ein Kind deiner Klasse.

Jag durch die Welt vom nördlichen bis zum südlichen Kap –:

es spielt sich alles unter zweihundert Menschen ab.

 

Unsere Welt ist so klein. Dies mußt du wissen:

Ganze Klassen und Völker sind nur deines Lebens Kulissen;

du weißt, daß sie sind. Aber sei nicht verwundert:

du lebst ja doch nur inmitten deiner zweihundert.

Und hörst du auch fremde Länder und Kontinente erklingen:

du kannst ja gar nicht aus deinem Kreise springen!

Von Stund an, wo sie dich pudern, bis zum gemieteten Grab

spielt sich alles und alles und alles unter zweihundert Menschen ab.
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Meine Flieger – deine Flieger

 

Unsere Flieger haben über den Ozean gemacht –

deutsche Energie! deutsche Energie!

Unsere Flieger hatten eine Schreckensnacht –

so was war noch nie! Hier ihre Biographie!

Kikeriki –!

Und wir brüllen, daß es durch die Straßen gellt:

»Unsere Flieger sind die ersten auf der Welt!«

Eure Flieger sind ganz nette Leute –

aber kleingedruckt, auf der zweuten Seute.

 

Unsere Flieger sind der Stolz des Landes!

Vive la France! Quelle rumeur!

Unsere Flieger sind der Gipfel ihres Standes –

Réception et la Légion d'Honneur!

Und dahinter stehn die Industrien,

und sie grinsen in Paris wie in Berlin . . .

Eure Flieger sind ja schließlich nur

eine kleine zweite Garnitur.

 

Unsere Flieger fliegen heut nach Mexiko!

 

Gods own country – our America!

Unsere Flieger halten das Niveau –

For the colonel: 

Hip, Hip, Hurra!

 

Jede Zeitung hat uns das gesagt:

Hat da einer einen Flug gewagt,

wächst empor zum höchsten Firmament

noch der allerdümmste Abonnent.

– »Weil du, Landsmann, doch aus gleichem Holz bist,

bin auch ich ein Held, der johlend tanzt!«

Sage mir, worauf du stolz bist,

und ich sage dir, was du mir kannst.

Unsere Flieger! Unsere Flieger!

Die sind Sieger! die sind Sieger!

Eure Flieger, gar nicht zu vergleichen,

können unsern nicht das Wasser reichen.

 

Will der Stammtisch aller Welt nicht ohne Lust

sein –:

braucht er

Kino, Kirche und das Nationalbewußtsein.
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Fragen an eine Arbeiterfrau

 

Bist du sein guter Kamerad

und stehst an seiner Seite –?

Und bist du ihm auf jedem Pfad

im Kampf mit diesem Klassenstaat

Gesellschaft und Geleite –?

 

Hat er die Frau, die ihn versteht?

Ist euch ein Lied erklungen?

Und weißt du auch, warum er spät

noch abends in Versammlung geht:

für dich und deinen Jungen –?

 

Und ist dein Herz denn auch dabei?

Seid ihr die richtige Zweiheit?

Und machst nicht nur die Kocherei?

und tust auch was für die Partei?

Für Licht und Luft und Freiheit –?

 

Und hilfst du ihm auch für und für

im Wirken und im Schaffen?

Und bildest du dich nach Gebühr?

und stehst nicht an der Kirchentür?

und hörst auf keinen Pfaffen –?

 

Und hältst du ihn auch nicht zurück,

wenn rote Fahnen rufen –?

Er kämpft für euer Lebensglück!

Geh mit ein Stück! Geh mit ein Stück!

Empor zu neuen Stufen –!

 

Du, Mutter, halt den Alten jung:

es kann ihm gar nichts schaden.

Du, Frau, trägst viel Verantwortung.

 

Und hoch ertönt im neuen Schwung

das Lied – das Lied

vom guten Kameraden –!
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Konjugation in deutscher Sprache

 

Ich persönlich liebe

du liebst irgendwie

er betätigt sich sexuell

wir sind erotisch eingestellt

ihr liebt mit am besten

sie leiten die Abteilung: Liebe
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Wenn die Igel in der Abendstunde

 

Für achtstimmigen Männerchor

Wenn die Igel in der Abendstunde

still nach ihren Mäusen gehn,

hing auch ich verzückt an deinem Munde,

und es war um mich geschehn –

Anna-Luise –!

 

Dein Papa ist kühn und Geometer,

er hat zwei Kanarienvögelein;

auf den Sonnabend aber geht er

gern zum Pilsner in 'n Gesangverein –

Anna-Luise –!

 

Sagt' ich: »Wirst die meine du in Bälde?«,

blicktest du voll süßer Träumerei

auf das grüne Vandervelde,

und du dachtest dir dein Teil dabei,

Anna-Luise –!

 

Und du gabst dich mir im Unterholze

einmal hin und einmal her,

und du fragtest mich mit deutschem Stolze,

ob ich auch im Krieg gewesen wär . . .

Anna-Luise –!

 

Ach, ich habe dich ja so belogen!

Hab gesagt, mir wär ein Kreuz von Eisen wert,

als Gefreiter wär ich ausgezogen,

und als Hauptmann wär ich heimgekehrt –

Anna-Luise –!

 

Als wir standen bei der Eberesche,

wo der Kronprinz einst gepflanzet hat,

raschelte ganz leise deine Wäsche,

und du strichst dir deine Röcke glatt,

Anna-Luise –!

 

Möchtest nie wo andershin du strichen!

Siehst du dort die ersten Sterne gehn?

Habe Dank für alle unvergesserlichen

Stunden und auf Wiedersehn!

Anna-Luise –!

 

Denn der schönste Platz, der hier auf Erden mein,

das ist Heidelberg in Wien am Rhein,

Seemannslos.

Keine, die wie du die Flöte bliese . . . !

Lebe wohl! Leb wohl.

Anna-Luise –!
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Träumerei auf einem Havelsee

 

Ich bin Prokurist einer Wäschefabrik,

Sternberg, Guttmann &. Sohn.

Mein Segelboot heißt ›Heil und Sieg‹,

zwei Stunden lieg ich hier schon

und seh auf die Kiefern und in das Wasser hinein –

auf meinem Boot ganz allein.

 

Urlaub hatte ich im August,

ich war in Norderney,

mit Lilly . . . ihre linke Brust

sieht aus wie ein kleines Ei.

Wenn man sie da kneift, dann wird sie gemein –

auf meinem Boot ganz allein.

 

Graske ist ein gemeiner Hund,

ein falsches Aas – er tut bloß so . . .

er weiß, der Alte ist nicht ganz gesund;

wenn mans merkt, bleibt er länger im Büro.

Und dem Junior kriecht er jetzt auch hinten rein –

auf meinem Boot ganz allein.

 

Mutter wird alt. Wie alt . . . warte mal:

 

vierundsechzig, nein: achtundsechzig, genau.

Grete soll ganz still sein; sie pöbelt mit ihrem Personal

wie eine Schlächtersfrau.

Ich frage mich: muß eigentlich Verwandtschaft sein?

auf meinem Boot ganz allein.

 

Ich habe es schließlich zu was gebracht,

ich geh auf den Presseball;

auf Reisen fahr ich Zweiter; die Jacht

hier hieß früher ›Nachtigall‹.

Quatsch. Jetzt heißt sie richtig. Manchmal lade ich Willi und Ottmar ein –

nein, Ottmar nicht, der hat mich bei den jungen Aktien

nicht mitgenommen – schließlich werd ich dem Affen doch

nicht nachlaufen, das hab ich nicht nötig; stehen jetzt 192,

193 . . . wo ist denn die Zeitung? –

auf meinem Boot ganz allein.

 

Das ist meine liebste Erholungszeit,

auf meinem Boot ganz allein.

Kein Mensch ist zu sehen weit und breit –

kann man einsamer sein?

Eine Welle gluckst. Ich bin einsam. Zwar

die Inventur beginnt morgen,

und wie die Sirenen mit schwimmendem Haar

ziehn im See meine Sorgen:

 

Lilly, Mama und die Wäschefabrik,

die Reparatur von ›Heil und Sieg‹,

Graske und Ottmar, der Egoist;

wer im Silbenrätsel ›Fayence-Maler‹ ist –;

der Krach mit dem Chef von der Expedition;

die Weihnachtsgratifikation –

sonst aber schwimme ich hier im märkischen Sonnenschein –

auf meinem Boot ganz allein.
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Sie schläft

 

Morgens, vom letzten Schlaf ein Stück,

nimm mich ein bißchen mit –

auf deinem Traumboot zu gleiten ist Glück –

Die Zeituhr geht ihren harten Schritt . . .

pick-pack . . .

 

»Sie schläft mit ihm« ist ein gutes Wort.

Im Schlaf fließt das Dunkle zusammen.

Zwei sind keins. Es knistern die kleinen Flammen,

aber dein Atem fächelt sie fort.

Ich bin aus der Welt. Ich will nie wieder in sie zurück –

jetzt, wo du nicht bist, bist du ganz mein.

Morgens, im letzten Schlummer ein Stück,

kann ich dein Gefährte sein.
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Berliner Herbst

 

Für Paul Graetz

 

Denn, so um 'm September rum,

denn kriejn se wacklije Beene –

die Fliejen nämlich. Denn rummeln se so

und machen sich janz kleene.

Nee –

fliejn wolln se nich mehr.

 

Wenn se schon so ankomm, 'n bisken benaut . . .

denn krabbeln se so anne Scheihm;

oda se summ noch 'n bisken laut,

aba mehrschtens lassen ses bleihm . . .

Nee –

fliejn wolln se nich mehr.

 

Wenn se denn kriechen, falln se beinah um.

Un denn wern se nochmal heita,

denn rappeln se sich ooch nochmal hoch,

un denn jehts noch 'n Sticksken weita –

Aba fliejn . . . fliejn wolln die nich mehr.

 

Die andan von Somma sind nu ooch nich mehr da.

Na, nu wissen se – nu is zu Ende.

 

Manche, mit so jelbe Eia an Bauch,

die brumm een so über de Hände . . .

A richtich fliejn wolln se nich mehr.

 

Na, und denn finnste se morjens frieh,

da liejen se denn so hinta

de Fenstern rum. Denn sind se dot.

Und wir jehn denn ooch in 'n Winta.

Wie alt bist du eijentlich –?

 

– »Ick? Achtunnfürzich.«

– »Kommst heut ahmt mit, nach unsan Lokal –?«

– »Allemal.«
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Es ist

 

Es ist so viel unverbrauchte Zärtlichkeit in Hotelzimmern,

wo sie allein liegen:

ein Mann, oder eine Frau, oder ein angebrochenes junges Mädchen –

in leiser Lächerlichkeit liegen wir allein.

 

Es ist eine Einsamkeit, umflossen

von den Strömen des städtischen Gases,

des elektrischen Stromes, für alle gemacht,

einer Zentralheizung, eines Zentralessens, einer Zentralzeitung . . .

aber ein kleiner Fleck ist noch da,

auf dem sind wir allein.

 

Jeder liegt in seiner Schublade.

Die kleinen Härchen auf den Oberarmen schwanken suchend im Luftzug,

wie die Greifer der Meerespflanzen in strömendem Wasser;

die Haut langweilt sich.

 

Wenn jetzt einer käme und sagte: »Bitte sehr! ich liege Ihnen zur Verfügung!«

wenn ich jetzt durch die Wand ginge zu meiner Nachbarin –

(»Man ist doch keine Hure! ich werfe mein Leben nicht in Hotels weg!« – Kusch.)

– wenn jetzt eine dicke Dame käme, mich im Bad zu massieren;

wenn sich jetzt der Jungen ein verständiger Mann gesellte, der sie nur streichelte . . .

ungenützt ist die Nacht.

 

Dreivierteleins.

Es kocht in den Röhren des Badezimmers;

badet jemand noch so spät?

 

Neugierig sind wir auf fremde Körper.

Wie legen Sie abends das Hemd auf den Stuhl? Lieben Sie Fruchtsalz?

Ziehen Sie Ihre Uhr morgens oder abends auf?

Und in der Liebe?

Sind Sie gesund? Verzeihen Sie, ich habe solche Furcht vor Krankheiten –

das ist ein Teil meiner Tugend.

 

I'm in love again –

nein, das eigentlich nicht:

es sollte nur jemand da sein, an dem ich mich spüren kann.

Warum, 318 (mit Bad) liegen Sie so allein?

Denkbar wäre auch eine Hotelgeisha, die höflich liebt,

und die auf der Rechnung nur als kleiner, diskreter Kreis vermerkt ist –

aber schöner wäre ein Gast.

 

Warum kommt nie ein Einsamer zu einer Einsamen?

Stolz kriechen wir in unser zuständiges Gehäus,

hygienisch, unnahbar, vernünftig,

allein.

 

Knips das Licht an, sagt der Schlaflose zu sich selbst

(er duzt sich, weil er sich schon so lange kennt) –

und lies noch ein bißchen.

Du hast zu viel Pfirsich-Melba gegessen, daher solche Gedanken,

Luftblasen auf dem Meer der innern Sekretion.

Du bist überhaupt gar nicht allein. Du hast eine Zeitung. Lies:

 

8. Fortsetzung

 

Nachdruck verboten

 

Schließlich raffte sie ein Spiel Karten auf, kauerte sich neben den Kamin und begann, eifrig und hingegeben zu mischen.

»Ich kam in der Absicht«, begann er mit einer nicht ganz festen Stimme, »noch heute um Ihre Hand anzuhalten.« Das schöne Mädchen
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Jakubowski

 

Die Hand gekrampft um die Barriere,

so steht der graue Mann, geduckt.

In seinen Augen fragt die Leere –

man sieht, wie er den Speichel schluckt.

Ihm gegenüber, hoch erhoben,

ein kalter Stahl, der Staatsanwalt.

 

Es dämmern dumpf die andern Roben,

Geschworne lauschen, Rede knallt:

»So haben wir den Mord bewiesen –

und jedes Mitleid wäre schlapp!

Ich fordere von Ihnen diesen!

Haun wir ihm den Kopf ab!

Haun wir ihm den Kopf ab!

Haun wir ihm den Kopf ab –!«

 

Grau-regnerisch wölbt sich der Himmel

fahl über rotem Backsteinbau;

vom nahen Türmchen ein Gebimmel –

die schmutzige Turmuhr zeigt genau

halb fünf. Es öffnet sich die Pforte,

heraus schwankt ein halbtotes Tier.

Der Mund sagt unhörbare Worte . . .

 –»Na, wird das! Sind wir alle hier?«

Der Staatsanwalt hält einen Bogen

und liest gefühllos, schnell und knapp.

»Und somit übergebe ich Sie dem Nachrichter!«

Geschleppt, gezogen –

 

Hier geschieht ein Mord!

Sie hauen ihm den Kopf ab!

Sie hauen ihm den Kopf ab!

Sie hauen ihm den Kopf ab –!

 

Der Körper liegt in fremder Erde.

Kein Kreuz – wie einen Hund verscharrt.

Die schlafen gut. Ein Schrei: »Es werde

Gerechtigkeit!«

Ganz Deutschland ist zum Paragraph erstarrt.

 

Laßt ihr euch die Justiz gefallen?

Hält euch ein Korpsstudent zurück?

Steht denn Justitia über allen?

Wagt euch an dieses Hurenstück!

 

Soll dieser Jammer niemals enden?

Werft die Figur vom Postament herab!

Einen Tritt ins Gesäß!

Die Waage aus den Händen!

 

Hauen wir ihr den Kopf ab!

Hauen wir ihr den Kopf ab!

Hauen wir ihr den Kopf ab –!
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Was kosten die Soldaten?

 

Wir haben Lungenkranke,

die brauchten Berg und Schnee;

sie heilen –? Kein Gedanke!

Wir brauchen die Armee.

Da kostet jeder Junge

mit Stiefel und Gewehr

pro Mann eine Lunge –!

Das ist unser Heer.

 

Von dem, was die verschwenden,

von dem, was da veraast:

könnten wir Gutes spenden,

wo die Schwindsucht rast.

Der Proletarierjunge

krepiert so nebenher . . .

Pro Mann eine Lunge –

das ist unser Heer.

 

Es fällt durch graue Scheiben

ein trübes Tageslicht;

die Kranken, die da bleiben,

überleben den Sommer nicht.

»Zeigen Sie mal die Zunge!

Na ja – das wird nichts mehr!«

Pro Mann eine Lunge –

das ist unser Heer!

 

Sie haben Feldgeschütze,

Schiffskreuzer und Musik;

in schwarz-rot-goldner Mütze

bezahlts die Republik.

Sie setzen an zum Sprunge.

Sie sind das Militär.

Sie stehlen uns Herz und Lunge.

Wann – Junge! Junge! –

wirfst du sie in hohem Schwunge

ihrem Kaiser hinterher –?
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Das Lächeln der Mona Lisa

 

Ich kann den Blick nicht von dir wenden.

Denn über deinem Mann vom Dienst

hängst du mit sanft verschränkten Händen

und grienst.

 

Du bist berühmt wie jener Turm von Pisa,

dein Lächeln gilt für Ironie.

Ja . . . warum lacht die Mona Lisa?

Lacht sie über uns, wegen uns, trotz uns, mit uns, gegen uns –

oder wie –?

 

Du lehrst uns still, was zu geschehn hat.

Weil uns dein Bildnis, Lieschen, zeigt:

Wer viel von dieser Welt gesehn hat –

der lächelt, legt die Hände auf den Bauch 

und schweigt.
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Beschluß und Erinnerung

 

Am 3. Dezember 1928 jährt sich zum zweiten Mal der Todestag Siegfried Jacobsohns

 

Bei allem, was ich tu und treibe,

denk ich an eine starke Hand;

die lenkt mich heut noch, wenn ich schreibe,

ob auch der Freund uns jäh entschwand.

Der Freund – ich nannt ihn dann und wann:

den kleinen Mann.

 

Er war uns viel. 

Der wollt nicht dämpfen,

er packte wuchtig seine Zeit.

In Lärm und Streit und lauten Kämpfen;

ein Blick – wir wußten gleich Bescheid.

Und kämpf ich heut – wie fehlt mir dann

der kleine Mann!

 

Er hat uns vieles hinterlassen:

den Dienst am Werk und Schuld und Pflicht.

Ich will im Lieben und im Hassen

so tun wie er – stets kann ichs nicht.

Ich hab mich oft in Zweifeln still gefragt:

»Was hätte wohl S. J. dazu gesagt –?«

 

In seinem Sinn will ich mir Mühe geben:

die Wahrheit an das helle Taglicht heben –

aus Liebe streiten – in der Stille leben . . .

Das sieht von oben freundlich lächelnd

an der kleine Mann.
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Oller Mann

 

Ein alter Mann ist stets ein fremder Mann.

Er spricht von alten, längst vergangenen Zeiten,

von Toten und verschollenen Begebenheiten . . .

Wir denken: »Was geht uns das an –?«

 

In unser Zeitdorf ist er zugereist.

Stammt aber aus ganz andern Jahresländern,

mit andern Leuten, andern Taggewändern,

von denen du nichts weißt.

 

Sein Geist nimmt das für eine ganze Welt,

was ihn umgab, als seine Säfte rannen;

wenn er an Liebe denkt, denkt er an die, die längst von dannen.

Für uns ist er kein Held.

 

Ein alter Held ist nur ein alter Mann.

Wie uns die Jahre trennen –!

Erfahrung war umsonst. Die Menschen starten für das Rennen,

und jeder fängt für sich von vorne an.

 

Für uns ist er ein Mann von irgendwo.

Ihm fehlt sein Zeitland, wo die Seinen waren,

er spricht nicht unsre Sprache, hat ein fremd Gebaren . . .

Und wenn wir einmal alt sind und bei Jahren –:

dann sind wir grade so.
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Start

 

Du wirst mal Kanzleisekretär –

mä –! bä –!

Dann hängt dir vorne ein Bauch von Schmeer

 

und Briefmarken sammelst du nebenher,

und du liebst die Autorität und das Heer –

Na, nu weine man nicht!

Na, nu weine man nicht!

In der Röhre stehn Klöße,

du siehst sie bloß nicht! –

 

Du wirst mal Geschäftsprinzipal –

mä –! bä –!

Untenrum dick und obenrum kahl,

mit dem Maulwerk egalweg sozial,

und im Herzen natürlich deutsch-national –

Na, nu weine man nicht!

 

Du wirst mal Landgerichtspräsident!

Kille-kille!

Einer, der die Gesetzbücher kennt,

einer, der in den Sitzungen pennt,

und die Fresse zerhackt wie ein Korpsstudent –

kille . . . kille . . . kille . . . !

 

Du wirst mal eine große Hu –

hopla-hopp!

Du liebst, wenn er zahlt. Und lächelst dazu.

Und gehts mal schief, verlier nicht die Ruh.

Du hast ja Geld – dir treiben sie deine Sorgen ab im Nu . . .

hopla-hopp!

 

Du wirst mal Gewerkschaftssekretär –

na, nu weine man nicht –!

Zunächst gehst du klein und bescheiden einher;

doch hast du erst den feinen Verkehr,

dann kennst du deine Genossen nicht mehr –

in der Röhre stehn Klöße,

du siehst sie bloß nicht –!

Su – su –

Na, und du –?

 

Du, mein Junge, sollst mal auf Erden

ein anständiger Proletarier werden,

der ein Herz hat für seiner Klasse Beschwerden –!

Ein ganzer Mann. 

Feste, geh ran –!

Das wirst du lernen, bist du einmal groß –:

Jede Klasse zimmert sich selber ihr Los.
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Lied fürs Grammophon

 

Gib mir deine Hand,

Lucindy!

Du, im fernen Land –

Lucindy!

Wie die Ätherwellen flitzen

über Drähte, wo die Raben sitzen,

saust meine Liebe dir zu . . .

du –

tu – tu – tu – mmm –

 

Wenn du mich liebst, so singt dein Blut,

Lucindy!

Ach, wenn du nicht da bist, bin ich dir so gut,

Lucindy!

Dein, dein Lächeln läßt mir keine Ruh . . .

Man kann von oben lächeln,

man kann von unten lächeln,

man kann daneben lächeln –

wie lächelst du?

tu – tu – tu – mmm –

 

Meine, die will mich verlassen,

Lucindy!

Deiner, der will dich fassen,

Lucindy!

Kehr zu ihm zurück!

Vielleicht ist das das Glück . . .

Ich guck in den Mond immerzu –

oh, so blue – mmm –

 

Wie man auch setzt im Leben,

Lucindy!

man tippt doch immer daneben,

Lucindy!

Wir sitzen mit unsern Gefühlen

meistens zwischen zwei Stühlen –

und was bleibt, ist des Herzens Ironie . . .

Lucindy!

Lucindy!

Lucindy –!
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Was ist im Innern einer Zwiebel –?

 

Nun nimmt wohl bald der Bauer Geld aus der Schatullen

und macht sich auf mit seiner Kuh zum Bullen –

mit seiner Kuh.

 

Nun wirft wohl diese Kuh ein Kälbchen sonder Schaden,

und dieses Kälbchen legt dort einen runden Fladen –

das Kälbchen

von der Kuh.

 

Nun wächst aus diesem Fladen auf der Ackerkrume

wohl bald die schönste rote Bauernblume –

aus dem Fladen

von dem Kälbchen

von der Kuh.

 

Nun hüpft wohl bald ein Stubenmädchen in dem Grase,

pflückt einen Strauß für ihr Hotel und stellt in eine Vase

die Blumen

aus dem Fladen

von dem Kälbchen

von der Kuh.

 

In diesem so geschmückten Raum – denn sieh, er hat ihn

ja vorbestellt – liegt froh der heitere Hochzeitsreisende bei seiner Gattin –

in Zimmer 28

mit den Blumen

aus dem Fladen

von dem Kälbchen

von der Kuh.

 

Und hier empfängt sie einen anfangs anonymen Knaben,

sie trägt ihn aus, gebärt – er ist von großen Gaben –

von den Hochzeitsreisenden

aus Zimmer 28

mit den Blumen

aus dem Fladen

von dem Kälbchen

von der Kuh.

 

Der Knabe reift heran, erbt einen ganzen Batzen

und gründet sich ein Etablissement für Bett-Matratzen –

der Sohn

der Hochzeitsreisenden

aus Zimmer 28

mit den Blumen

aus dem Fladen

von dem Kälbchen

von der Kuh.

 

Nun schneuzt sich breit sein erster Vorarbeiter,

wischt sich den Bart und pinselt flötend weiter –

in der Fabrik

des Sohnes

der Hochzeitsreisenden

aus Zimmer 28

mit den Blumen aus dem Fladen

von dem Kälbchen

von der Kuh.

 

Der Vorarbeiter hat das Bett lackiert. Nun nimmt er einen Schluck.

In diesem Bett tu ich den letzten Atemzug.
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Der Meineid

 

Wenn denn Jeorjen seine Fauste

in Lottchen ihre Augen sauste,

denn freute sich det janze Haus.

Indem daß alle einich waren:

ne Frau von vierunddreißig Jahren,

die sieht jefälligst anders aus.

Na, det will ick mein –!

 

Von wejen: sich die Backen pudern

un nachts mit fremde Kerle ludern –

man weeß doch, wat det heißen soll!

Wer Ohren hat, kann manches hören . . .

»Det könn wa allesamt beschwörn –

er haut ihr nachts den Buckel voll!

Frau Grimkasch sacht auch.«

 

Frau Grimkasch hats von Frollein Klüber,

die wohnt Jeorjen jejenüber,

wer richtich kieken kann, der sieht.

Frau Grimkasch sacht noch uffn Flure:

»Na, wissen Se, die olle Hure . . . !«

denn jehn se alle nach Moabit.

Morjens halb zehn, zweiter Stock.

 

Da stehn se nu wie Orjelpfeifen;

die Weiba fangen an zu keifen,

der Richter ruft: »Immer eine nur!«

Det sind nu Fraun von Kommenisten,

von Jelben un von Sozialisten . . .

hier is det allens eine Tour.

Denn nischt jreift so det Herze an

wie die Sorje um den Nebenmann.

 

Nu wird man die Pochtjehsche hören.

»Jawoll! Det kann ick jlatt beschwören!

Der kleene Horst stand ooch dabei!

Frau Grimkasch sacht, die Klübern hätte

die beiden überrascht int Bette –

und det Klosett wah auch nich frei!

So wahr mir Gott helfe!«

 

Der Richter schreibt det in die Biecher.

Der Staatsanwalt mit seinen Riecher . . .

Meineidsverfahren! Alle Mann.

Frau Grimkasch. Lottchen mit de Prüjel,

der janze linke Seitenflüjel –

die treten alle nochmah an.

Acht Jahre Zuchthaus.

 

Wat nehmlich unsa Staat ist heute –:

pisaken sone kleinen Leute,

det kann er nämich meisterlich.

A seine Deutschen Arbeit jehm

un Licht un Luft un jutet Lehm . . .

det kann er nich.

Det kann er nich.
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Lehrgedicht

 

Wenn du mal gar nicht weiter weißt,

dann sag: Mythos.

Wenn dir der Faden der Logik reißt,

dann sag: Logos.

Und hast du nichts in deiner Tasse,

dann erzähl was vom tiefen Geheimnis der Rasse.

So erreichst du, daß keiner, wie er auch giert,

dich je kontrolliert.

 

Willst du diskret die Leute angeilen,

dann sag: Eros.

Sehr viel Bildung verleiht deinen Zeilen:

Dionysos.

Aber am meisten tun dir bieten

die katholischen Requisiten.

Tu fromm – du brauchst es gar nicht zu sein.

Sie fallen drauf rein.

 

Machs wie die Literatur-Attachés:

nimm ein Diarium.

Die Hauptsache eines guten Essays

ist das Vokabularium.

Eros und Mythos hats immer gegeben,

doch noch nie so viele, die von ihnen leben . . .

So kommst du spielend – immer schmuse du nur! –

in die feinere deutsche Literatur.
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Mutterns Hände

 

Hast uns Stulln jeschnitten

un Kaffe jekocht

un de Töppe rübajeschohm –

un jewischt und jenäht

un jemacht und jedreht . . .

alles mit deine Hände.

 

Hast de Milch zujedeckt,

uns Bobongs zujesteckt

un Zeitungen ausjetragen –

hast die Hemden jezählt

und Kartoffeln jeschält . . .

alles mit deine Hände.

 

Hast uns manches Mal

bei jroßen Schkandal

auch 'n Katzenkopp jejeben.

Hast uns hochjebracht.

Wir wahn Sticker acht,

sechse sind noch am Leben . . .

Alles mit deine Hände.

 

Heiß warn se un kalt.

Nu sind se alt.

Nu bist du bald am Ende.

Da stehn wa nu hier,

und denn komm wir bei dir

und streicheln deine Hände.
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Heinrich Zille

 

Zweeter Uffjang, vierta Hof

wohnen deine Leute;

Kinder quieken: »Na, so doof!«

jestern, morjn, heute.

Liebe, Krach, Jeburt und Schiß . . .

Du hast jesacht, wies is.

 

Kleene Jöhren mit Pipi

un vabogne Fieße;

Tanz mit durchjedrickte Knie,

er sacht: »Meine Sieße!«

Stank und Stunk, berliner Schmiß . . .

Du hast jesacht, wies is.

 

Jrimmich wahste eijntlich nich –

mal traurich un mal munta.

Dir war det jahnich lächalich:

»Mutta, schmeiß Stulle runta –!«

Leierkastenmelodien . . .

Menschen in Berlin.

 

Int Alter beinah ein Schenie –

Dein Bleistift; na, von wejn . . . !

Janz richtich vastandn ham se dir nie –

die lachtn so übalejn.

Die fanden dir riehrend un komisch zujleich.

Im übrijen: Hoch det Deutsche Reich!

Malen kannste.

Zeichnen kannste.

Witze machen sollste.

Aba Ernst machen dürfste nich.

Du kennst den janzen Kleista –

den ihr Schicksal: Stirb oda friß!

Du wahst ein jroßa Meista.

Du hast jesacht, wies is.
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Geduld

 

Die großen, sanften Augen der Bauernpferde, die

still trottend ziehn; auf den Augenrändern

und in den Augenwinkeln sitzt es schwarz vor Fliegen . . .

Geduld –

 

Der wie ein Paket geschnürte Hund, dem der Professor

Curare eingespritzt hat, nun kann er sich nicht bewegen, nur noch fühlen;

sie haben ihm die Harnleiter durchgeschnitten, da liegt er.

Studenten umgeben das prächtige Bild . . .

Geduld –

 

Der verheiratete Angestellte, der vor dem brummigen Chef steht,

zitternd, die Kündigung an den Kopf geworfen zu bekommen;

der Mann hinter dem Schreibtisch fühlt sich: er hat auf einmal

zwei Leben: das eigne und das des andern . . .

Geduld –

 

Der Proletarier im Holzschrein vor Gericht, wo unaufhörlich die

dreisten Ermahnungen des Richters kalt-spöttisch auf ihn

heruntersausen . . .

Geduld –

 

Das Fürsorgekind, das einer verwitweten Megäre in die Anstaltsfinger

gefallen ist; die braucht bei Männern keine Lust zu suchen,

sie hat die Kinder . . .

Geduld –

 

Läutert Leiden? Welchen Sinn hat es?

Was haben sie getan, mein Gott: das Pferd, der Hund,

der Angestellte, der Proletarier, das Fürsorgekind –?

 

Sind sie schuld?

Woran sind sie schuld?

Nimm ihnen die Geduld!

Nimm ihnen die Geduld!

Nimm ihnen die Geduld –!

 

 

Kurt Tucholsky

Ideal und Wirklichkeit

 

In stiller Nacht und monogamen Betten

denkst du dir aus, was dir am Leben fehlt.

Die Nerven knistern. Wenn wir das doch hätten,

was uns, weil es nicht da ist, leise quält.

Du präparierst dir im Gedankengange das,

was du willst – und nachher kriegst dus nie . . .

Man möchte immer eine große Lange,

und dann bekommt man eine kleine Dicke –

C'est la vie –!

 

Sie muß sich wie in einem Kugellager

in ihren Hüften biegen, groß und blond.

Ein Pfund zu wenig – und sie wäre mager,

wer je in diesen Haaren sich gesonnt . . .

Nachher erliegst du dem verfluchten Hange,

der Eile und der Phantasie.

Man möchte immer eine große Lange,

und dann bekommt man eine kleine Dicke –

Ssälawih –!

 

Man möchte eine helle Pfeife kaufen

und kauft die dunkle – andere sind nicht da.

Man möchte jeden Morgen dauerlaufen

und tut es nicht. Beinah . . . beinah . . .

Wir dachten unter kaiserlichem Zwange

an eine Republik . . . und nun ists die!

Man möchte immer eine große Lange,

und dann bekommt man eine kleine Dicke –

Ssälawih –!
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Justitia schwoft!

 

Für Berthold Jacob

 

Nachts im Treppenhaus des berliner Kriminalgerichts.

Die Justitia, die tagsüber in Stein gehauen dasteht, löst sich von der Wand und tappt, mit verbundenen Augen, einige Schritte vorwärts. Im Halbdunkel leuchtet auf dem Boden ein weißer Strich. Sie geht darauf.

Die Justitia: Diese verdammte Binde –! Fort mit dem Zeug – jetzt siehts ja keiner! Ratsch – da liegt die Waage – ich weiß doch, wie gewogen wird – und – Bautsch! da das Schwert! Hol doch der Teufel diesen ganzen Betrieb! Ein netter Aufenthalt so weit – wo ist der Spiegel? (Sie spiegelt sich in einer Glastür. Ordnet ihr Haar. Legt Rot auf, Puder, Lippenstift.) Sie trällert leise vor sich hin:

Von vorne – von vorne – da ist er ganz von Horne –

von hinten – von hinten . . .

Die Uhr: Bim – Bam – Bum!

Die Justitia: Hab ich mich erschrocken! Das . . . das war nur die Uhr . . . ! Na, Uhr – wie gehts denn?

Die Uhr: Bum –

Die Justitia: Wir beide werden auch nicht jünger, wie? Na, wieviel schlägts denn jetzt bei dir, in der Republike?

Die Uhr: Bum – bim – bam – bum – bim – bam – bum – bam – baum – bim – baum – bum – bum!

Die Justitia: Dreizehn! Allerleihand! Und ich halte mich hier mit politischen Gesprächen auf! – Wo bleibt er denn? Ei, dort kommt er ja just –!

Der Staatsanwalt: (pfeift auf zwei Fingern)

Die Justitia: Ludwig! Wo bleibst du so lange!

Der Staatsanwalt: Meechen . . . ! (Kuß) Wo ick solange bleibe? Akten ha'ck jeschmiert . . . Bolschewistensachen!

Die Justitia (an seiner Schulter): Du sorgst so nett für Kundschaft, Luichen!

Der Staatsanwalt: Allemal. Det du mir die Brieder bloß richtig behandelst! Die Feinen fein – und die Kerls, na: Reichsgericht.

Die Justitia: Luichen – mach ichs vielleicht nicht richtig? Marburg? Marloh? Frag mal in Leipzig, warum daß die Talare von meine Reichsgerichtsräte so rot sind –

Der Staatsanwalt: Dette mir den Ledebour freijesprochen hast – det kann ick da heute no nich vasseihn!

Die Justitia: Nich haun!

Der Staatsanwalt: Seh dir vor, Meechen! Treib ick dir dassu die Kundschaft zu? Watt ziehste dir aus? Zieh doch die Jungens aus! Wozu hab ick dir denn det Jeschäft lern lassn?

Die Justitia: Luichen! Wo machen wir denn heute ahmt hin?

Der Staatsanwalt: Heute nacht? Jehn wa schwofn! Ins Auditorium Maximum von de Universität! Die janzen Rektoren sind da – lauter orntliche Leute – Reserveoffiziere und so. Kannste was erben! Benimm dir!

Die Justitia: Ick wer dir schonst keine Schande machn! Ich will auch immer dein braves Mädchen sein . . . Mich sieht keiner nackt, aber ich seh sie alle. Du süßer Paragraphenlehrling!

Der Staatsanwalt: Streiker und Revoluzzer und Demokraten und Spartakisten und Unabhängige und Pennbrüder und Pazifisten und Schriftsteller und Kommunisten und all das Pack – wohin?

Die Justitia: Ins Kittchen, Luis!

Der Staatsanwalt: Und die Offiziere? Und die feinen Leute? Wohin?

Die Justitia: Raus aus die Anklagebank, Luis!

Der Staatsanwalt: Und wenn sie Republik spielen – was tun wir?

Die Justitia: Wir bleiben unserm Kaiser treu!

Der Staatsanwalt: Denn was haben wir?

Die Justitia: Wir haben die Unabhängigkeit der Justiz!

 

(Achtunddreißig Hühner treten auf, lachen und 

trippeln wieder ab.)

 

Der Staatsanwalt: Und die Waage?

Die Justitia: Hängt schief.

Der Staatsanwalt: Und die Binde?

Die Justitia: Hat Gucklöcher.

Der Staatsanwalt: Und das Schwert?

Die Justitia: Ist zweischneidig. Komm, Luis, gehn wir tanzen!

Der Staatsanwalt (mit Überzeugung): Du süße Sau –! (er pfeift auf zwei Fingern)

Beide: Justitia geht schwofen! – Haste so was schon gesehn! – Sie biegt sich und schmiegt sich – man läßt es geschehn! – So tief duckt kein Knecht sich – wie diese Nation – Justitia, die rächt sich – für die Revolution! – Die Deutschen, die doofen – die geben schon Ruh – Justitia geht schwofen – sie hats ja dazu –!

 

(Beide keß tanzend ab)
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Deutsche Richter von 1940

 

Wir stehen hier im Vereine

in diesem Lederflaus;

wie die abgestochenen Schweine

sehn wir aus.

Wir fechten die Kreuz und die Quere

mit Schlag und Hieb und Stoß;

wir schlachten uns um die Ehre –!

Auf die Mensur!

 

Los!

 

Der deutsche Geist? Hier steht er.

Wie unsere Tiefquart sitzt!

Wir machen Hackepeter,

daß die rote Suppe spritzt.

Wir sind die Blüte der Arier

und verachten kühl und grandios

die verrohten Proletarier –

Auf die Mensur! 

Gebunden!

 

Los!

 

Wir sitzen in zwanzig Jahren

mit zerhacktem Angesicht

in Würde und Talaren

über euch zu Gericht.

Dann werden wirs euch zeigen

in Sprechstunden und Büros . . .

ihr habt euch zu ducken, zu schweigen

Auf die Mensur! 

Gebunden! 

Fertig!

 

Los!

 

Wie lange, Männer und Frauen,

seht ihr euch das mit an –?

Wenn sie sich heut selber verhauen:

Euch fallen sie morgen an!

Ihr seid das Volk und die Masse

von der Etsch bis an den Rhein:

soll das die herrschende Klasse,

sollen das unsere Führer sein –?

Fertig! Los! Los!
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Aussperrung

 

Hier stehn wir in dem Garten

und warten, warten, warten,

Vater kommt nicht.

Bei Krauses wird gleich geschlossen;

er ist bei den Genossen . . .

Vater ist ausgesperrt.

 

Durchs Rheinland zieht es brausend –

sie haben Zweihunderttausend

aus den Fabriken gezerrt.

Wir stehen hier und darben;

es blühn die IG-Farben –

Vater ist ausgesperrt.

 

Wir sind dazu da, um später

an Stelle unserer Väter

an den gleichen Schraubstock zu gehn.

Großmutter, sag es den Kleinen:

sie sollen vor Hunger nicht weinen,

sie sollen gerade stehn –!

Mit Vater und dem ganzen Chor:

Brüder!

Zum Licht, zur Freiheit empor –!
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Das Parlament

 

Ob die Sozialisten in den Reichstag ziehn –

is ja janz ejal!

Ob der Vater Wirth will nach links entfliehn,

oder ob er kuscht wegen Disziplin –

is ja janz ejal!

Ob die Volkspartei mit den Schiele-Augen

einen hinmacht mitten ins Lokal

und den Demokraten auf die Hühneraugen . . .

is ja janz ejal!

is ja janz ejal!

is ja janz ejal!

 

Die Plakate kleben an den Mauern –

is ja janz ejal!

mit dem Schmus für Städter und für Bauern:

»Zwölfte Stunde!« – »Soll die Schande dauern?«

Is ja janz ejal!

Kennt ihr jene, die dahinter sitzen

und die Schnüre ziehn bei jeder Wahl?

Ob im Bockbiersaal die Propagandafritzen

sich halb heiser brüllen und dabei Bäche schwitzen –:

is ja janz ejal!

is ja janz ejal!

is ja janz ejal!

 

Ob die Funktionäre ganz und gar verrosten –

is ja janz ejal!

Ob der schöne Rudi den Ministerposten

endlich kriegt – (das wird nicht billig kosten):

is ja janz ejal!

Dein Geschick, Deutschland, machen Industrien,

Banken und die Schiffahrtskompanien –

welch ein Bumstheater ist die Wahl!

Reg dich auf und reg dich ab im Grimme!

Wähle, wähle! Doch des Volkes Stimme

is ja janz ejal!

is ja janz ejal!

is ja janz ejal –!

 

 

Kurt Tucholsky

Der Kopf im Walde

 


 

Ein Neunzehnjähriger ist von der Feme ermordet worden. Der Leichnam ist im Walde verscharrt. Wildernde Hunde haben an der Stelle gegraben und den Kopf freigelegt. Der Kopf spricht:

 

Hinter Buckow, etwas westlich vom Alten See,

liege ich, dreißig Schritte von der Chaussee.

Meine Kleider sind schon ganz verfault und welk wie Zunder.

Bei dem hiesigen Boden ist das kein Wunder.

Hier ists moorig. 

Ich kenne das recht gut.

Ich war doch hier Freiwilliger . . . ich hatte einen Südwestafrikaner-Hut,

und wir hatten Abzeichen und waren national.

Wie kam das doch so auf einmal?

 

Ja, der Lübecke hatte aufgebracht, daß ich ein Spitzel wäre.

Das ging gegen meine Ehre,

und das war von ihm eine große Gemeinheit.

Er war bloß eifersüchtig auf meine Reinheit.

Denn er machte immer was mit Völckner hinter der Scheune.

Und eines Sommerabends, so gegen halb neune,

da faßte er mich an und wollte mit mir auch einmal.

Aber ich sagte: »Ich melde es dem Korporal –!«

Denn seit zwei Monaten war ich anständig geworden.

Ich war fast der einzige im ganzen Orden . . .

Mir war gleich so komisch . . .

Da! – Wie sie mich wieder umkreisen:

die Ameisen! Die Ameisen!

 

Mir war gleich so komisch . . . Denn Lübecke wußte das von Bern . . .

(der hat damals bei Rathenau mitgemacht – mit Fischer und Kern),

und Lübecke war furchtbar mächtig in unserm Bund.

Und was er mal gesagt hatte, das tat er auch, und

da habe ich beim nächsten Appell gefehlt.

Und da hat der Lübecke sicher was Gelegenes erzählt.

Und Bröder, unser Kompanieführer, war leider nicht hier –

der war nämlich früher Offizier –

der war nicht da. Das war sehr schade.

Aber der war in Halle auf Parade.

 

Und da haben sie eine Übung angesetzt im Wald,

damit es nicht auffällt, wenn eine Patrone knallt.

Und da waren auf einmal vier da.

Lübecke nicht. Und sie haben kein Wort gesagt. Und sie kamen ganz nah

auf mich zu und sahen mich bloß an

und sagten: »Du bist kein deutscher Mann –!

Du bist ein Verräter –!« Und dann kam ein Schlag.

Und einer rief: »Das wird dein letzter Tag,

du Hund!« Und dann waren sie ganz stumm.

Und ich fiel hin, und sie trampelten noch auf mir herum.

Und dann weiß ich nichts mehr. Doch. Einer hat gerufen: »Was kann da sein?

Wir fallen ja doch nicht rein!«

 

Herrgott, ich bin mein ganzes Leben lang fromm gewesen.

Laß mich doch hier nicht ungerächt verwesen!

Laß es doch herauskommen! Sicher steckt der Lübecke dahinter.

Jetzt war schon einmal Sommer, und nun kommt Winter.

Meine Mutter weiß nicht, wo ich geblieben bin . . .

Sie lassen mich sicher suchen, in Amerika oder Tientsin.

 

Lieber Gott, dir kann ichs sagen:

Wos zu spät ist, weiß ichs jetzt:

Siegreich wolln wir Frankreich schlagen –

alle haben so gehetzt!

Das Hakenkreuz, Gott, ich umkrall es!

Lieber Gott, mein Rufen gellt:

Deutschland, Deutschland über alles!

Über alles in der Welt –!

 

 

Kurt Tucholsky

Lied der Steinklopfer

 

Wenn jeder Stein ein Richter wär,

ein General von unserm Heer,

Herr Hilferding im Frack –:

dann rammten wir mit voller Kraft,

die Straße wäre bald geschafft –

rack –

pickepack –

tack-tack.

 

Daß jeder Stein und jeder Stein

so schwer geht in den Boden ein

wie allen Tag für Tag

die Lehre, daß der Arbeitsmann

nicht nur für andere schuften kann –

rack –

pickepack –

tack-tack . . . !

 

Wer marschiert mit Pfeifen, wer fährt laut

über die Straße, die wir gebaut?

Und wer ist daran schuld?

Die Ramme gepackt.

Es klopft im Takt:

Geduld.

Geduld.

Geduld.

 

Kurt Tucholsky

Bürgerliche Wohltätigkeit

 

Sieh! Da steht das Erholungsheim

einer Aktiengesellschafts-Gruppe;

morgens gibt es Haferschleim

und abends Gerstensuppe.

Und die Arbeiter dürfen auch in den Park . . .

Gut. Das ist der Pfennig.

Aber wo ist die Mark –?

 

Sie reichen euch manche Almosen hin

unter christlichen frommen Gebeten;

sie pflegen die leidende Wöchnerin,

denn sie brauchen ja die Proleten.

Sie liefern auch einen Armensarg . . .

Das ist der Pfennig. Aber wo ist die Mark –?

 

Die Mark ist tausend- und tausendfach

in fremde Taschen geflossen;

die Dividende hat mit viel Krach

der Aufsichtsrat beschlossen.

Für euch die Brühe. Für sie das Mark.

Für euch der Pfennig. Für sie die Mark.

 

Proleten!

Fallt nicht auf den Schwindel rein!

Sie schulden euch mehr als sie geben.

Sie schulden euch alles! Die Länderein,

die Bergwerke und die Wollfärberein . . .

sie schulden euch Glück und Leben.

Nimm, was du kriegst. Aber pfeif auf den Quark.

Denk an deine Klasse! Und die mach stark!

Für dich der Pfennig! Für dich die Mark!

Kämpfe –!

 

 

Kurt Tucholsky

Augen in der Großstadt

 

Wenn du zur Arbeit gehst

am frühen Morgen,

wenn du am Bahnhof stehst

mit deinen Sorgen:

da zeigt die Stadt

dir asphaltglatt

im Menschentrichter

Millionen Gesichter:

Zwei fremde Augen, ein kurzer Blick,

die Braue, Pupillen, die Lider –

Was war das? vielleicht dein Lebensglück . . .

vorbei, verweht, nie wieder.

 

Du gehst dein Leben lang

auf tausend Straßen;

du siehst auf deinem Gang,

die dich vergaßen.

Ein Auge winkt,

die Seele klingt;

du hasts gefunden,

nur für Sekunden . . .

Zwei fremde Augen, ein kurzer Blick,

die Braue, Pupillen, die Lider;

Was war das? kein Mensch dreht die Zeit zurück . . .

Vorbei, verweht, nie wieder.

 

Du mußt auf deinem Gang

durch Städte wandern;

siehst einen Pulsschlag lang

den fremden Andern.

Es kann ein Feind sein,

es kann ein Freund sein,

es kann im Kampfe dein

Genosse sein.

Es sieht hinüber

und zieht vorüber . . .

Zwei fremde Augen, ein kurzer Blick,

die Braue, Pupillen, die Lider.

Was war das?

Von der großen Menschheit ein Stück!

Vorbei, verweht, nie wieder.

 

 

Kurt Tucholsky

Danach

 

Es wird nach einem happy end

im Film jewöhnlich abjeblendt.

Man sieht bloß noch in ihre Lippen

den Helden seinen Schnurrbart stippen –

da hat sie nu den Schentelmen.

Na, un denn –?

 

Denn jehn die beeden brav ins Bett.

Na ja . . . diß is ja auch janz nett.

A manchmal möcht man doch jern wissn:

Wat tun se, wenn se sich nich kissn?

Die könn ja doch nich imma penn . . . !

Na, un denn –?

 

Denn säuselt im Kamin der Wind.

Denn kricht det junge Paar 'n Kind.

Denn kocht sie Milch. Die Milch looft üba.

Denn macht er Krach. Denn weent sie drüba.

Denn wolln sich beede jänzlich trenn . . .

Na, un denn –?

 

Denn is det Kind nich uffn Damm.

Denn bleihm die beeden doch zesamm.

Denn quäln se sich noch manche Jahre.

Er will noch wat mit blonde Haare:

vorn doof und hinten minorenn . . .

Na, un denn –?

 

Denn sind se alt. 

Der Sohn haut ab.

Der Olle macht nu ooch bald schlapp.

Vajessen Kuß und Schnurrbartzeit –

Ach, Menschenskind, wie liecht det weit!

Wie der noch scharf uff Muttern war,

det is schon beinah nich mehr wahr!

Der olle Mann denkt so zurück:

wat hat er nu von seinen Jlück?

Die Ehe war zum jrößten Teile

vabrühte Milch un Langeweile.

Und darum wird beim happy end

im Film jewöhnlich abjeblendt.

 

 

Kurt Tucholsky

Kino privat

 

Für Emil Jannings

In vielen Prokuristen steckt ein Perser-Schah,

der ruht, verzaubert. Aber manchmal, im Büro,

wenn schläfrig nebenan die Schreibmaschinen schnattern,

so kurz nach Tisch . . . schlägt er im Traum die Augen auf

und atmet.

Dreimal klatscht er leise

in die Hände. Ibrahim erscheint

und kreuzt die Arme, neigt sich, schweigt.

»Die Mädchen!« sagt der Prok . . . der Schah.

Und sieben Mädchen trippeln

um ihn herum, jung, schlank, mit Öl gesalbt,

und eine ist dabei, feist wie ein praller Sack.

Der Schah versinkt in Weiberfleisch, in Brüste, die ihn streicheln,

er weiß nichts mehr, sieht rot, ist sieben Male Mann . . .

Wach auf, Gehirn! Das Hirn erwacht,

und aller Unflat, den er je gelesen

und je erträumt, bricht aus dem Prokuristen-Schah.

Er schaut, er schmatzt, er schmeckt, er wittert . . .

»Fatme! Suleima! Ah, du bist . . . «

Entzwei

reißt ihn ein Klingellaut, der hart verzittert.

Schah ab. Der Prokurist:

»Hier Lützow siebenundsiebenzignulldrei!

Am Apparat. Der Skonto? Wie gewöhnlich!

Na, unser Doktor Freutel hat persönlich . . .«

 

In vielen Angestellten wohnt ein Dschingis Khan,

der schläft, verzaubert.

Aber manchmal, wenn

der launenhafte Chef den Angestellten piesackt,

bis dem die Galle hochsteigt, bis er kocht

und bis er platzt –: dann steht der Kriegsmongole

wild in ihm auf. Er stürzt sich auf den Chef,

pfeift seinen Leuten, und die packen

den Herrn Direktor, binden ihn mit Lassos

und werfen ihn auf ihre Pferde,

nein: er wird am Sattel festgebunden

und muß nun laufen. Laufe! Willst du laufen!

Du Hund! Die Peitsche saust. Es stöhnt der Chef!

Dann wirbeln ihn die Reiter auf die Erde

und schneiden ihm . . . nein: nadeln ihn . . .

nein: braten ihn in Kohlenfeuer

und streuen Salz und Pfeffer in die Wunden.

Und Mostrich.

Und der Dschingis Khan

streicht seinen Seidenbart und lächelt: »Na, Herr Zaschke . . .?«

Und während der Gefangene sich am Boden ringelt,

ergreift der Dschingis Khan den vollen Silberhumpen,

tut einen tiefen Schluck . . .

»Der Alte hat geklingelt!«

»Sie! Könn Sie mir nicht Ihre Zinstabelle pumpen?«

– »Gewiß, Herr Direktor!

Jawohl, Herr Direktor Zaschke!

Bis morgen früh, Herr Direktor!

Seppfaständlich, Herr Direktor –!«

 

So laufen manche Filme tief in Finsternissen.

Kino privat. Der Regisseur siegt immer über das Geschick.

Du lächelst, Lottchen. Und ich möchte gerne wissen:

Was denkst du dir in diesem Augenblick?

Du machst dir viele Filme aus den Dingen.

Das tun sie alle. Laß sie ruhig drehn.

Denn sagts der andre nicht wie Götz von Berlichingen –:

das, was er denkt, kann man zum Glück nicht sehn.

 

 

Kurt Tucholsky

Saisonarbeiter

 

Zehntausend polnische Schnitter,

die kommen nach Deutschland hinein;

es wollen die pommerschen Ritter

billig bedienet sein.

Die beschimpfen den deutschen Arbeitsmann,

weil der ihr Fressen nicht essen kann

und nicht wohnt in dem Lumpenquartier.

Und es erläßt der Herr Aristokrat

ein Landarbeiter-Inserat

auf Zeitungspapier,

auf Zeitungspapier,

auf polnischem Zeitungspapier.

 

Zehntausend Ärmste der Armen,

die treten zur Arbeit an,

bewacht von den Gendarmen,

daß keiner auskneifen kann.

Sie schuften für ein paar Zettel Geld.

Bringt die Arbeitersfrau ein Kind zur Welt,

dann näselt der Kavalier:

»Was sind denn das für Schweinerein?

Wäsche –? Wickeln Sie das doch ein

in Zeitungspapier,

in Zeitungspapier,

in schlesisches Zeitungspapier –!«

 

So werden Proleten betrogen,

so werden Kinder gemacht.

Sie liegen in Zeitungsbogen

und brüllen die ganze Nacht.

Und könnten sie lesen, so läsen sie gleich

von dem herrlichen, dem Deutschen Reich

und von proletarischer Gier.

Wirf, Arbeiter, aus deinem Haus,

die arbeiterfeindliche Presse heraus!

Und wisch dir deine Augen aus

mit dem Zeitungspapier,

mit dem Zeitungspapier,

mit Hugenbergs Zeitungspapier –!

 

 

Kurt Tucholsky

Lied der Cowgoys

 

»Damn!«



Rudyard Bred

Ramm! – Pamm!

Ramm – pammpammpamm!

Wir stammen vom Mahagonny-Stamm!

Wir sind so fern und sind so nah!

Wir stammen aus Bayrisch-Amerika.

Ahoi geschrien!

Wir sind keine Wilden – wir tun nur so!

Wir haben Halbfranz auf dem Popo!

Und wir sind auch nicht trocken – gar keine Spur, ah . . .!

In Estremadura!

In Estremadura!

In Estremadura –!

 

Ramm! – Pamm!

Ramm – pammpammpamm!

Exotik als Literaturprogramm:

Das ist bequem und macht keinen naß

und tut keinem Kapitalisten was.

Remington backbord!

Wir sind bald lyrisch und sind bald roh.

Wir fluchen am Kreuz und beten im Klo.

Und jeder von uns singt so schön wie Kiepura!

In Estremadura!

In Estremadura!

In Estremadura –!

 

Ramm! – Pamm!

Ramm – pammpammpamm!

Auf dem Hintern da prangt uns ein Monogramm.

Da prangt Bert Brecht – frag nicht nach dem Sinn –

sonst halten wir dir unsern Hintern hin.

Und klappt es nicht mit des Dramas Lauf:

dann sagen wir rasch ein Sprichwort auf.

Auf dem Rücken der Pferde, da liegt unser Glück . . .

God save the Queen mit Goldmundstück!

 

Wir sind das Ideal des Herrn Cohn,

und wir sind das Produkt einer Generation.

Und wenn einer gar keine Freiheit hat –:

Unsre Freiheit hat er, und die macht ihn satt.

Wir sind und bleiben allzumal

ein geronnenes Großstadt-Ideal!

Berittene Bürger. Ein dreifaches Huhra!

Nach Estremadura!

Nach Estremadura!

Nach Estremadura!

 

 

Kurt Tucholsky

Der andre Mann

 

Du lernst ihn in einer Gesellschaft kennen.

Er plaudert. Er ist zu dir nett.

Er kann dir alle Tenniscracks nennen.

Er sieht gut aus. Ohne Fett.

Er tanzt ausgezeichnet. Du siehst ihn dir an . . .

Dann tritt zu euch beiden dein Mann.

 

Und du vergleichst sie in deinem Gemüte.

Dein Mann kommt nicht gut dabei weg.

Wie er schon dasteht – du liebe Güte!

Und hinten am Hals der Speck!

Und du denkst bei dir so: »Eigentlich . . .

Der da wäre ein Mann für mich!«

 

Ach, gnädige Frau! Hör auf einen wahren

und guten alten Papa!

Hättst du den Neuen: in ein, zwei Jahren

ständest du ebenso da!

Dann kennst du seine Nuancen beim Kosen;

dann kennst du ihn in Unterhosen;

dann wird er satt in deinem Besitze;

dann kennst du alle seine Witze.

Dann siehst du ihn in Freude und Zorn,

von oben und unten, von hinten und vorn . . .

Glaub mir: wenn man uns näher kennt,

gibt sich das mit dem happy end.

Wir sind manchmal reizend, auf einer Feier . . .

und den Rest des Tages ganz wie Herr Meyer.

Beurteil uns nie nach den besten Stunden.

 

Und hast du einen Kerl gefunden,

mit dem man einigermaßen auskommen kann:

dann bleib bei dem eigenen Mann!

 

 

Kurt Tucholsky

Wo ist der Schnee . . .

 

Wo ist der Schnee vom vergangenen Jahr,

Anna-Susanna?

Weißt du noch, was damals Mode war,

Anna-Susanna?

Die Literatur trug man vorne gerafft,

jede Woche gabs ein Genie.

Und alles murmelte: »Faaabelhaft!

Rein menschlich . . . irgendwie . . . !«

 

Wo sind die Blumen vom letzten Lenz,

Anna-Susanna?

Die Betonung des kosmischen Bühnen-Akzents,

Anna-Susanna?

Das gebildete Publikum lief zuhauf

mit der Kritiker-Artillerie.

Und die Stücke führt kein Mensch mehr auf,

rein menschlich irgendwie.

 

Wo ist der Schnee vom vergangenen Jahr,

Anna-Susanna?

Brecht wird sein, was Sudermann war,

Anna-Susanna.

Sie brüllen sich hoch, die Reklame schreit,

das ist eine Industrie.

Pro Mann einen Monat Unsterblichkeit

– Anna-Susanna –

rein menschlich irgendwie.

 

 

Kurt Tucholsky

Dein Lebensgefühl

 

Dein tiefstes Lebensgefühl –

wann hast du das gehabt?

Mit einem Freund?

Immer allein.

 

Einmal, als du an der Brüstung des Holzbalkons standest,

da lag das Schloß Gripsholm, weit und kupplig,

und da lag der See

und Schweden,

und die staubige Waldecke –

und auf der dunkelgrün etikettierten Platte sang ein Kerl im Cockney-Englisch: »What do you say . . . ?«

und da fühltest du:

Ich bin.

 

So war dein Lebensgefühl.

Mit einer Frau?

Immer allein.

 

Einmal, als du nachts nach Hause gekommen bist

von einer vergeblichen Attacke

bei der großen Blonden,

elegant-blamiert, literarisch hinten runtergerutscht,

gelackt, abgewinkt: danke, danke!

da standest du vor deinem runden Nachttisch

und sahst in das rosa Licht der Lampe

und tatest dir leid, falsch leid, leid

und fühltest:

Ich bin.

 

So war dein Lebensgefühl . . .

In der Masse?

Immer allein.

 

Es ist so selten, das Lebensgefühl.

Casanova hatte es einmal.

Vierter Band.

Er sieht bei seiner Geliebten Rosalinde

zwei Kinder, die er ihr vor Jahren gemacht hat,

schlafend, in einem Bett, Mädchen und Knabe.

Sie zeigt sie ihm,

hebt die Bettdecke hoch, die junge Sau,

die Mutter,

um ihn anzugeilen,

um ihm Freude zu machen,

was weiß ich.

Und er sieht:

wie der Knabe im Schlummer seine Hand auf den Bauch des Mädchens gelegt hat.

»Da empfand ich«,

schreibt Casanova,

»meine tiefste Natur.«

Das war sein Lebensgefühl.

 

Verschüttet ist es bei dir.

Du wolltest leben

und kamst nicht dazu.

Du willst leben

und vergißt es vor lauter Geschäftigkeit.

Du willst das spüren, was in dir ist,

und hast eifrig zu tun mit dem, was um dich ist –

Verschüttet ist dein Lebensgefühl.

 

Wenn du tot bist, wird es dir sehr leid tun.

Noch ist es Zeit –!
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Malwine

 

Ich habe mich deinetwegen

gewaschen und rasiert.

Ich wollte mich zu dir legen

mit einem Viertelchen,

mit einem Achtelchen –

Malwine!

Doch du hast dich geziert.

 

Der Kuckuck hat geschrien

auf deiner Schwarzwalduhr.

Ich lag vor deinen Knien:

»Gib mir ein Viertelchen!

Gib mir ein Achtelchen!

Malwine!

Ein kleines Stückchen nur!«

 

Dein Bräutigam war prosaisch.

Demselben hat gefehlt,

dieweilen er mosaisch,

ein kleines Viertelchen,

ein kleines Achtelchen . . .

das hätt dich sehr gequält!

 

Du hast mir nichts gegeben

und sahst mich prüfend an.

Das, was du brauchst im Leben,

sei nicht ein Viertelchen,

und nicht ein Achtelchen . . .

das sei ein ganzer Mann –!

 

Mich hat das tief betroffen.

Dein Blick hat mich gefragt . . .

Ich ließ die Frage offen

und habe nichts gesagt.

Daß wir uns nicht besaßen!

So aalglatt war mein Kinn.

Nun irr ich durch die Straßen . . .

Malwine –!

und weine vor mich hin.
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Stationen

 

Erst gehst du umher und suchst an der Frau

das, was man anfassen kann.

Wollknäul, Spielzeug und Kätzchen – Miau –

du bist noch kein richtiger Mann.

Du willst eine lustig bewegte Ruh:

sie soll anders sein, aber sonst wie du . . .

Dein Herz sagt:

Max und Moritz!

 

Das verwächst du. Dann langts nicht mit dem Verstand.

Die Karriere! Es ist Zeit . . . !

Eine kluge Frau nimmt dich an die Hand

in tyrannischer Mütterlichkeit.

Sie paßt auf dich auf. Sie wartet zu Haus.

Du weinst dich an ihren Brüsten aus . . .

Dein Herz sagt:

Mutter.

 

Das verwächst du. Nun bist du ein reifer Mann.

Dir wird etwas sanft im Gemüt.

Du möchtest, daß im Bett nebenan

eine fremde Jugend glüht.

Dumm kann sie sein. Du willst: junges Tier,

ein Reh, eine Wilde, ein Elixier.

Dein Herz sagt:

Erde.

 

Und dann bist du alt. 

Und ist es soweit,

daß ihr an der Verdauung leidet –:

dann sitzt ihr auf einem Bänkchen zu zweit,

als Philemon und Baucis verkleidet.

Sie sagt nichts. Du sagst nichts, denn ihr wißt,

wie es im menschlichen Leben ist . . .

Dein Herz, das so viele Frauen besang,

dein Herz sagt: »Na, Alte . . . ?«

Dein Herz sagt: Dank.
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Karrieren

 

Et jibt Karrieren – die jehn durch den Hintern.

Die Leute kriechen bei die Vorgesetzten rin.

Da is et warm. Da kenn se ibawintern.

Da bleihm se denn ne Weile drin.

I, denken die – kein Neid! Wer hat, der hat.

Denn komm se raus. Denn sind se plötzlich wat.

 

Denn sind se plötzlich feine Herrn jeworden!

Denn kenn die de Kollejen jahnich mehr.

Vor Eifa wolln se jeden jleich amorden:

»Ich bün Ihr Vorjesetzta! Bütte sehr!«

Und jeda weeß doch, wie set ham jemacht!

Det wird so schnell vajessen . . . Keena lacht.

 

Int Jejenteil. 

Der sitzt noch nich drei Stunden

in seine neue Stellung drin –:

da hat sich schon 'n junger Mann jefunden,

der kriechtn wieda hinten rin!

Und wenn die janze Hose kracht:

weil mancha so Karriere macht.

Er hat det Ding jeschohm.

Nu sitzt a ehmt ohm.

Von oben frisch und munter

kuckt keena jerne runter.

Weil man so rasch vajißt,

wie man ruff, 

wie man ruff,

wie man ruffjekommen ist –!
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Diese Häuser

 

Diese Häuser werden länger leben als du.

Du hast geglaubt, für dich seien sie gebaut.

Aber sie waren vorher da.

Du hast geglaubt: du wirst sie überleben.

Sie werden aber noch nach dir da sein.

Diese Häuser werden länger leben als du.

 

Wenn du durch die Stadt trollst

mit einem Papierpacken, den du gekauft hast, du Tropf –

weil das dein Leben ist:

acht Stunden herumzupetern,

um eine zu genießen,

und die verregnet . . .

wenn du durch die Stadt trottest,

dann sehn sie dich an,

die Herren Häuser,

und grinsen mit breiten Türmäulern.

Sie werden länger leben als du.

 

Wenn du von jener Dame kommst,

bei der du arbeiten läßt,

(oder sie bei dir – so genau ist das nicht zu unterscheiden),

dann stehn diese Dinger herum,

die Häuser;

unzählige Male hast du deine Liebe an sie geklebt,

sie geben sie schwach wieder.

Sie sind kalt.

Da stehn die Häuser,

und lassen in sich hausen,

und stehn wie die Mauern

– natürlich wie die Mauern –

und werden länger leben als du.

 

Wenn du zum Arzt gehst,

ob . . . ob nicht . . . vielleicht . . .

die Angst im Wartezimmer,

bevor du herankommst!

Nie wieder! schwörst du dir leise –

es ist dein dreiundachtzigster Schwur in dieser Beziehung . . .

wenn du zum Arzt läufst,

für nichts empfänglich, mit einer einzigen fixen Idee im Kopf:

dann häusern sie da um dich herum

und

– da kannst du machen, was du willst –

sie werden länger leben als du.

 

Und noch,

wenn sie dich zu Grabe blasen,

nein, heute blasen sie ja nicht mehr . . .

wenn sie dich in einem schwarz angestrichenen Wagen nach draußen fahren,

im Auto,

natürlich!

weil du es doch so eilig hast!

Denke: du könntest etwas versäumen!

Wenn sie dich einpflanzen

oder verbrennen,

so du 4 Mark 85 Mitgliedsbeitrag gezahlt hast

und ein Königlich Preußischer Freidenker bist –

wenn sie dich dahin expedieren,

wohin du, Sache Gewordener, dann gehörst,

weil du nun den andern tragisch-lästig fällst –:

dann stehn da die Häuser,

die deine Dummheiten seit deiner Geburt mit angesehen haben,

und sind länger Häuser, als du Mensch gewesen bist,

 

und werden länger leben 

als du.

 

 

Kurt Tucholsky

Ballade

 

Da sprach der Landrat unter Stöhnen:

»Könnten Sie sich an meinen Körper gewöhnen?«

Und es sagte ihm Frau Kaludrigkeit:

»Vielleicht. Vielleicht. 

Mit der Zeit . . . mit der Zeit . . . «

Und der Landrat begann allnächtlich im Schlafe

laut zu sprechen und wurde ihr Schklafe

und er war ihr hörig und sah alle Zeit

Frau Kaludrigkeit – Frau Kaludrigkeit!

 

Und obgleich der Landrat zum Zentrum gehörte,

wars eine Schande, wie daß er röhrte;

er schlich der Kaludrigkeit ums Haus . . .

Die hieß so – und sah ganz anders aus:

Ihre Mutter hatte es einst in Brasilien

mit einem Herrn der bessern Familien.

Sie war ein Halbblut, ein Viertelblut:

nußbraun, kreolisch; es stand ihr sehr gut.

Und der Landrat balzte: Wann ist es soweit?

Frau Kaludrigkeit – Frau Kaludrigkeit!

 

Und eines Abends im Monat September

war das Halbblut müde von seinem Gebember

und zog sich aus. Und sagte: »Ich bin . . . «

und legte sich herrlich nußbraun hin.

Der Landrat dachte, ihn träfe der Schlag!

Unvorbereitet fand ihn der Tag.

Nie hätt er gehofft, es noch zu erreichen.

Und er ging hin und tat desgleichen.

 

Pause

Sie lag auf den Armen und atmete kaum.

Ihr Pyjama flammte, ein bunter Traum.

Er glaubte, ihren Herzschlag zu spüren.

Er wagte sie nicht mehr zu berühren . . .

Er sann, der Landrat. Was war das, soeben?

Sie hatte ihm alles und nichts gegeben.

Und obgleich der Landrat vom Zentrum war,

wurde ihm plötzlich eines klar:

Er war nicht der Mann für dieses Wesen.

Sie war ein Buch. Er könnt es nicht lesen.

Was dann zwischen Liebenden vor sich geht,

ist eine leere Formalität.

 

Und so lernte der Mann in Minutenfrist,

daß nicht jede Erfüllung Erfüllung ist.

Und belästigte nie mehr seit dieser Zeit

die schöne Frau Inez Kaludrigkeit.

 

 

Kurt Tucholsky

Die Frau spricht (I)

 

1. Die geschiedene Frau

Ja . . . da wär nun also wieder einer . . .

das ist komisch!

Vor fünf Jahren, da war meiner;

dann war eine ganze Weile keiner . . .

Und jetzt geht ein Mann in meiner Wohnung um,

findet manches, was ich sage, dumm;

lobt und tadelt, spricht vom Daseinszwecke

und macht auf das Tischtuch Kaffeeflecke –

Ist das alles nötig –?

 

Ja . . . er sorgt. Und liebt. Und ists ein trüber

Morgen, reich ich meine Hand hinüber . . .

Das ist komisch:

Männer . . . so in allen ihren Posen . . .

Und frühmorgens, in den Unterhosen . . .

Plötzlich wohnt da einer auch in meiner Seele.

Quält mich; liebt mich; will, daß ich ihn quäle;

dreht mein Leben anders, lastet, läßt mich fliegen –

siegt, und weil ich klug bin, laß ich mich besiegen . . .

Habe ich das nötig –?

 

Ich war ausgeglichen. Bleiben wir allein,

 . . . komisch . . .

sind wir stolz. So sollt es immer sein!

Flackerts aber, knistern kleine Flammen,

fällt das alles jäh in sich zusammen.

Er braucht uns. Und wir, wir brauchen ihn.

Liebe ist: Erfüllung, Last und Medizin.

Denn ein Mann ist Mann und Gott und Kind,

weil wir so sehr Hälfte sind.

Aber das ist schließlich überall:

der erste Mann ist stets ein Unglücksfall.

Die wahre Erkenntnis liegt unbestritten

etwa zwischen dem zweiten und dem dritten.

Dann weißt du. Vom Wissen wird man nicht satt,

aber notdürftig zufrieden, mit dem, was man hat, 

Amen.
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Die Frau spricht (II)

 

2. Eine Frau denkt

Mein Mann schläft immer gleich ein . . . oder er raucht seine Zeitung

und liest seine Zigarre

 . . . Ich bin so nervös . . . und während ich an die Decke starre,

denke ich mir mein Teil.

Man gibt ihnen so viel, wenigstens zu Beginn. Sie sind es nicht wert.

Sie glauben immer, man müsse hochgeehrt

sein, weil man sie liebt.

Ob es das wohl gibt:

ein Mann, der so nett bleibt, so aufmerksam

wie am ersten Tag, wo er einen nahm . . . ?

Einer, der Freund ist und Mann und Liebhaber; der uns mal neckt,

mal bevatert, der immer neu ist, vor dem man Respekt

hat und der einen liebt . . . liebt . . . liebt . . .

ob es das gibt?

 

Manchmal denke ich: ja.

Dann sehe ich: nein.

Man fällt immer wieder auf sie herein.

Und ich frage mich bloß, wo diese Kerls ihre Nerven haben.

Wahrscheinlich . . . na ja. Die diesbezüglichen Gaben

sind wohl ungleich verteilt. So richtig verstehen sie uns nie.

Weil sie faul sind, murmeln sie was von Hysterie.

Ist aber keine. Und wollen wir Zärtlichkeit,

dann haben die Herren meist keine Zeit.

Sie spielen: Symphonie mit dem Paukenschlag.

Unsere Liebe aber verzittert, das ist nicht ihr Geschmack.

Hop-hop-hop – wie an der Börse. Sie sind eigentlich nie mehr als erotische Statisterie.

Die Hauptrolle spielen wir. Wir singen allein Duett,

leer in der Seele, bei sonst gut besuchtem Bett.

 

Mein Mann schläft immer gleich ein, oder er dreht sich um und raucht seine Zigarre.

Warum? Weil . . .

Und während ich an die Decke starre,

denke ich mir mein Teil.
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Die Frau spricht (III)

 

3. Die Nachfolgerin

Ich hab meinen ersten Mann gesehn –

der ging mit einer!

Hütchen, Rock und Bluse (Indanthren)

und zwei Kopf kleiner!

Sie muß ihn wohl ins Büro begleiten . . .

Über den Geschmack ist nicht zu streiten.

Na, herzlichen Glückwunsch!

 

Sein Gehirn ist bei der Liebeswahl

ganz verkleistert;

wenn er siegt, dann ist er allemal

schwer begeistert.

Ob Languettenhemd, ob teure Seiden –

seinetwegen kann man sich in Säcke kleiden . . .

Na, herzlichen Glückwunsch!

 

Frau ist Frau. Wie glücklich ist der Mann,

dem das gleich ist!

Und für sowas zieht man sich nun an!

Als ob man reich ist!

Das heißt: für ihn . . . ? 

Wir ziehen unsre Augenbrauen

für und gegen alle andern Frauen.

 

Immerhin erwart ich, daß ers merken kann;

ich will fühlen, daß ich reizvoll bin.

Dreifach spiegeln will ich mich: im Glas, im Neid, im Mann.

Und der guckt gar nicht hin.

 

Liebe kostet manche Überwindung . . .

Männer sind eine komische Erfindung.
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Die Frau spricht (IV)

 

4. Lamento

Der deutsche Mann 

Mann 

Mann –

das ist der unverstandene Mann.

Er hat ein Geschäft, und er hat eine Pflicht.

Er hat einen Sitz im Oberamtsgericht.

Er hat auch eine Frau – das weiß er aber nicht.

Er sagt: »Mein liebes Kind . . . « und ist sonst ganz vergnügt –

Er ist ein Mann. Und das 

genügt.

 

Der deutsche Mann 

Mann 

Mann –

das ist der unverstandene Mann.

Die Frau versteht ja doch nichts, von dem, was ihn quält.

Die Frau ist dazu da, daß sie die Kragen zählt.

Die Frau ist daran schuld, wenn ihm ein Hemdknopf fehlt.

Und kommt es einmal vor, daß er die Frau betrügt:

Er ist ein Mann. Und das 

genügt.

 

Der deutsche Mann 

Mann 

Mann –

das ist der unverstandene Mann.

Er gibt sich nicht viel Mühe, wenn er die Frau umgirrt.

Und kriegt er nicht die eine, kommt die andere 

angeschwirrt.

Daher der deutsche Mann denn stets befriedigt wird.

Hauptsache ist, daß sie bequem und sich gehorsam fügt.

Denn er ist Mann. Und das 

genügt.

 

Der deutsche Mann 

Mann 

Mann –

das ist der unverstandene Mann.

Er flirtet nicht mit seiner Frau. Er kauft ihr doch den Hut!

Sie sieht ihn von der Seite an, wenn er so schnarchend ruht.

Ein kleines bißchen Zärtlichkeit – und alles wäre gut.

Er ist ein Beamter der Liebe. Er läßt sich gehn.

Er hat sie doch geheiratet – was soll jetzt noch geschehn?

Der Mensch, der soll nicht scheiden, was Gott zusammenfügt.

Er ist ein Mann. Und das 

genügt.
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Eine kleine Geburt

 

Ich lebte mit Frau Sobernheimer;

sie war so lieb, sie war so nett.

Wir wuschen uns im selben Eimer,

wir schliefen in demselben Bett.

So trieben wir es manches Jahr . . .

Bis sie den Knaben mir gebar.

 

Doch dieser Knabe war kein Knabe.

Wir hatten in der dunklen Nacht

als Zeitvertreib und Liebesgabe

uns dieses Wesen ausgedacht.

Frau S. war jeden Kindes bar.

Der Knabe, der hieß Waldemar.

 

Und war so klug! – Nach fünfzehn Tagen,

gelebt im Kinderparadies,

da konnte er schon Scheibe sagen,

bis man ihm solches leicht verwies.

Er setzte sich aufs Tintenfaß

und machte meinen Schreibtisch naß.

 

Er wuchs heran, der Eltern Freude,

ein braves, aufgewecktes Kind.

Wir merkten an ihm alle beude,

wie süß der Liebe Früchte sind.

Da fragte Mutti ganz real:

»Was wird der Junge denn nun mal –?«

 

Hebamme? General? Direktor?

Bootlegger? Hirt? Ein Schiffsbarbier?

Verlorner Mädchenheim-Inspektor?

Biographist? Gerichtsvollziehr?

Ein Freudenmännchen? Jubilar –?

Uneinig war das Elternpaar.

 

Ein Krach stieg auf, bis zu den Sternen!

Frau S., die krisch. Die Türe knallt.

Sie wollt ihn lassen Bildung lernen,

ich aber war für Staatsanwalt.

Ein Kompromiß nahm sie nicht an:

im Kino, als Bedürfnismann.

 

Der Lümmel grölte in der Küche

und fand den Krach ganz wunderbar.

So ging die Liebe in die Brüche –

und alles wegen Waldemar?

Da sprach ich fest: »Mein trautes Glück!

Wir geben dieses Jör zurück!«

 

Gemacht. 

Nun ist Frau Sobernheimer

wie ehedem so lieb und nett.

Wir waschen uns im selben Eimer,

wir schlafen in demselben Bett.

Und denken nur noch hier und dar

mal an den seligen Waldemar.
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Eine Frage

 

Da stehn die Werkmeister – Mann für Mann.

Der Direktor spricht und sieht sie an:

»Was heißt hier Gewerkschaft! Was heißt hier Beschwerden!

Es muß viel mehr gearbeitet werden!

Produktionssteigerung! Daß die Räder sich drehn!«

Eine einzige kleine Frage:

Für wen?

 

Ihr sagt: die Maschinen müssen laufen.

Wer soll sich eure Waren denn kaufen?

Eure Angestellten? Denen habt ihr bis jetzt

das Gehalt, wo ihr konntet, heruntergesetzt.

Und die Waren sind im Süden und Norden

deshalb auch nicht billiger geworden.

Und immer noch sollen die Räder sich drehn . . .

Für wen?

 

Für wen die Plakate und die Reklamen?

Für wen die Autos und Bilderrahmen?

Für wen die Krawatten? die gläsernen Schalen?

Eure Arbeiter können das nicht bezahlen.

Etwa die der andern? Für solche Fälle

habt ihr doch eure Trusts und Kartelle!

Ihr sagt: die Wirtschaft müsse bestehn.

Eine schöne Wirtschaft!

Für wen? Für wen?

 

Das laufende Band, das sich weiterschiebt,

liefert Waren für Kunden, die es nicht gibt.

Ihr habt durch Entlassung und Lohnabzug sacht

eure eigne Kundschaft kaputt gemacht.

Denn Deutschland besteht – Millionäre sind selten –

aus Arbeitern und aus Angestellten!

Und eure Bilanz zeigt mit einem Male

einen Saldo mortale.

 

Während Millionen stempeln gehn.

Die wissen, für wen.
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Herz mit einem Sprung

 

Im Gesicht und auch in Sachsen,

wo die Meise piepst,

laß ich den Bart mir wachsen,

weil du mich nicht mehr liebst.

Susala und dusala –

weil du mich nicht mehr liebst.

 

Wir waren beide einsam;

auch ich als Woll-Agent.

Die Herzen waren gemeinsam,

die Kassen waren getrennt.

Susala und dusala –

Da bin ich konsequent.

 

Du sagst, du wärst im Training

wohl für ein Fecht-Turnier.

Du aßest gar nicht wening

und hattst nie Geld bei dir . . .

Susala und dusala –

Man ist ja Kavalier.

 

Du aßest frisch und munter

nicht ohne jeden Charme

die Karte rauf und runter,

die Küche kalt und warm.

Susala und dusala –

dem Kellner schmerzt der Arm.

 

Ich fand das übertrieben

und sah dich zornig an.

Ein Mann will gratis lieben,

sonst ist er gar kein Mann!

 

Ich kann dich nicht vergessen.

Noch heut könnt ich dich maln.

Du hast zuviel gegessen . . .

Wer kann denn das bezahln!

Susala und dusala –

Wer kann denn das bezahln!

 

Ums Kinn starrn mir die Stoppeln.

Mein Vollbart ist noch jung.

So fahr ich nun nach Oppeln

zu ner Versteigerung . . .

Doch mein Herz,

doch mein Herz,

doch mein Herz 

hat einen Sprung –!
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Die Gefangenen

 

Hörst du sie schlucken, Herrgott?

Sie sitzen muffig riechend und essen ein muffiges Essen,

holen es mit dem Blechlöffel aus den amtlichen Gefäßen

und führen es in ihren privaten Mund.

Der Körper verdaut es,

und es ist ganz sinnlos, was sie da tun.

Hörst du sie schlucken, Herrgott?

 

Siehst du sie im Hof trotten, Herrgott?

Man bewegt sie wie die Pferde, damit sie nicht frühzeitig

sterben –

sie sollen leidensfähig erhalten werden,

und im Schubkasten des Gefängnispastors liegt eine Bibel.

Daraus liest er ihnen von Zeit zu Zeit etwas vor und glaubt

wirklich,

er sei besser als sie.

Siehst du sie in ihrer Kirche sitzen, Herrgott?

 

Fühlst du sie leiden?

Nachts bedrängen sie wüste Träume;

ihre innere Sekretion ist nicht in Ordnung,

sie sehen riesige Geschlechtsteile auf Beinen

und zupfen an sich herum . . .

Fühlst du sie leiden?

 

Ja, sie haben gefehlt – das ist wahr.

Doch kann kein Mensch den andern bestrafen, er kann ihn nur

quälen.

Denn Schuld und Strafe kommen niemals zusammen.

Ja, sie haben gefehlt, das ist wahr.

Da sitzen sie und leiden:

Weil sie gestohlen haben;

weil ihre Eltern nur einen verwüsteten Körper zeugen

konnten;

weil sie in Spanien eine Republik haben wollten;

weil sie Stalins Politik nicht billigen;

weil sie den Duce nicht lieben;

weil sie in Amerika Gewerkschaften gründen

wollten . . .

Sie sind Späne des irdischen Sägewerks.

Die Gerechten können nicht sein, wenn die Ungerechten nicht

wären.

Ja, sie haben gefehlt – das ist wahr.

 

Und so ist es eingeteilt:

Sie haben gesündigt.

Andre haben sie verurteilt.

Wieder andre vollstrecken das Urteil.

Was haben diese drei Dinge miteinander zu tun?

 

Gott, du siehst es –!

Erbarme, erbarme dich der Gefangenen!

Der Mensch, der da richtet, erbarmt sich nicht.

Man müßte ihn quälen, wiederum,

und wiederum wäre nichts damit getan.

Hörst du sie, siehst du sie, fühlst du sie,

die Gefangenen –?
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Sauflied, ganz allein

 

Manchmal denke ich an dich,

das bekommt mich aber nich,

denn am nächsten Tag bin ich so müde.

Du mein holdes Glasgespinst!

Ob du dich auf mich besinnst?

Morgens warst du immer etwas prüde.

Darum trink ich auf dein Wohl

dieses Gläschen Alkohol!

Braun und blond – rot und schwarz –

Ihr sollt leben!

 

Deine Augen sind so blau

ganz genau wie bei der Frau

Erna Margot Glyn-Kaliski.

Rheinwein ist nicht stark genug,

darum nehm ich einen Schluck

von dem guten, gelben Whisky.

Und ich trinke auf dein Wohl

dieses Fläschchen Alikol –

Braun und Blond – Black and White . . .

Ihr sollt leben!

 

Tinte, Rotwein und Odol

sind drei Flüssigkeiten wohl –

davon kann der Mensch schon leben.

So schön kannst du gar nicht sein,

wie in meinen Träumerein –

so viel kannst du gar nicht geben.

Allerschönste Frauenzier,

ach, wie gut, daß du nicht hier!

Oh, wie gerne man doch küßt,

wenn die Frau wo anders ist . . . !

Und darum trink ich auf dein Wohl!

Nun ade, mein Land Tirol!

Lebe wohl! Nur in den kleinen Räuschen

lebe wohl, kann die Frau uns nicht enttäuschen!

Lebe wohl! Lebe wohl!

Lebe wohl, mein Land Tirol –!
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An das Publikum

 

O hochverehrtes Publikum,

sag mal: bist du wirklich so dumm,

wie uns das an allen Tagen

alle Unternehmer sagen?

Jeder Direktor mit dickem Popo

spricht: »Das Publikum will es so!«

Jeder Filmfritze sagt: »Was soll ich machen?

Das Publikum wünscht diese zuckrigen Sachen!«

Jeder Verleger zuckt die Achseln und spricht:

»Gute Bücher gehn eben nicht!«

Sag mal, verehrtes Publikum:

bist du wirklich so dumm?

 

So dumm, daß in Zeitungen, früh und spät,

immer weniger zu lesen steht?

Aus lauter Furcht, du könntest verletzt sein;

aus lauter Angst, es soll niemand verhetzt sein;

aus lauter Besorgnis, Müller und Cohn

könnten mit Abbestellung drohn?

Aus Bangigkeit, es käme am Ende

einer der zahllosen Reichsverbände

und protestierte und denunzierte

und demonstrierte und prozessierte . . .

Sag mal, verehrtes Publikum:

bist du wirklich so dumm?

 

Ja, dann . . . 

Es lastet auf dieser Zeit

der Fluch der Mittelmäßigkeit.

Hast du so einen schwachen Magen?

Kannst du keine Wahrheit vertragen?

Bist also nur ein Grießbrei-Fresser –?

Ja, dann . . .

Ja, dann verdienst dus nicht besser.
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Also wat nu – ja oder ja?

 

Wie ick noch 'n kleena Junge wah,

da hattn wa auffe Schule

een Lehra, den nannten wa bloß: Papa –

een jewissen Doktor Kuhle.

Un frachte der wat, un der Schieler war dumm,

un der quatschte und klönte bloß so rum,

denn sachte Kuhle feierlich:

»Also – du weeßt et nich!«

 

So nachn Essen, da rooch ick jern

in stillen meine Sßijarre.

Da denk ick so, inwieso un wiefern

un wie se so looft, die Karre.

Wer weeß det . . . Heute wähln wa noch rot,

un morjen sind wa valleicht alle tot.

Also ick ja nich, denkt jeda. Immahin . . .

man denkt sich so manchet in seinen Sinn.

Ick bin, ick werde, ich wah jewesen . . .

Da haak nu so ville Bicher jelesen.

Und da steht die Wissenschaft uff de Kommode.

Wie wird det mit uns so nachn Tode?

Die Kürche kommt jleich eilich jeloofn,

da jibt et 'n Waschkorb voll Phillesophen . . .

Det lies man. Un haste det hinta dir,

dreihundert Pfund bedrucktet Papier,

denn leechste die Weisen

beit alte Eisen

un sachst dir, wie Kuhle, innalich:

Sie wissen et nich. Sie wissen et nich.
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An das Baby

 

Alle stehn um dich herum:

Fotograf und Mutti

und ein Kasten, schwarz und stumm,

Felix, Tante Putti . . .

Sie wackeln mit dem Schlüsselbund,

fröhlich quietscht ein Gummihund.

»Baby, lach mal!« ruft Mama.

»Guck«, ruft Tante, »eiala!«

Aber du, mein kleiner Mann,

siehst dir die Gesellschaft an . . .

Na, und dann – was meinste? 

Weinste.

 

Später stehn um dich herum

Vaterland und Fahnen;

Kirche, Ministerium,

Welsche und Germanen.

Jeder stiert nur unverwandt

auf das eigne kleine Land.

Jeder kräht auf seinem Mist,

weiß genau, was Wahrheit ist.

Aber du, mein guter Mann,

siehst dir die Gesellschaft an . . .

Na, und dann – was machste? 

Lachste.
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Eisenbahner

 

Im Stellwerk wachen in der Nacht –

Marsch – Marsch! Zehn Stunden Dienst gemacht!

Die schweren Hebel an der Hand,

Hitze und Zugwind am Führerstand.

Im Bauch kalten Kaffee, im Kopf das Signal,

die Strecke abgehen, hundertmal –:

das macht das Unterpersonal.

 

Hingegen:

 

Verfügungen schmieren, wie die dienstlichen Mützen

auf dem Proletenkopf sollen sitzen;

nur die eigene Behörde kennen;

sich gegenseitig zum Geheimrat ernennen;

vom grünen Tisch den gemeinen Haufen

regieren, daß alle in Akten versaufen;

auf Wersalljes schimpfen, aufs Material –:

das tut das Oberpersonal.

 

Den Kopf hinhalten vor Gericht;

Maul halten, wenn der Richter spricht;

die Brust hinhalten, wenn es sprüht,

undichtes Rohr . . . der Dampf verbrüht . . .

ein heißer Strahl . . . weg, ins Spital . . .

So fünfzig–, hundert–, tausendmal –:

das macht das Unterpersonal.

 

Hingegen:

 

Intrigieren und organisieren –

paragraphieren und reglementieren.

Geht es bei Katastrophen ans Leben,

sich »persönlich auf den Schauplatz begeben«;

an Vorschriften und Verfügungen polken,

(wie ein Mond leuchtet Dorpmüller aus den Wolken).

Für die andern: Kommiß. Für sich selber: sozial.

Das macht das Oberpersonal.

Wir rufen ihm zu, so wie es da ist,

ein Signal, das kein Proletarier vergißt:

Abfahren! Abfahren! Abfahren –!

 

 

Kurt Tucholsky

Treue

 

Sei man dankbar, wenn se dir wat jehm!

Sei man treu!

Da kannste wat alehm!

Mach man fummßehn Jahre deinen Stiebel,

setzte einmal aus, denn nehm se iebel.

Wenn se denn ooch noch 'n jüngern sehn,

fliechste raus – denn kannste stempeln jehn.

Treue lohnt nich.

 

Wolln se wat, denn komm se anjeloofen –

for den Schmus da kannste dir nischt koofn.

Wenn de dir nich hast den Rebbach rausjefischt:

fors Jewesne jibt der Jude nischt.

Sei man treu –

die wolln dir ja bloß duckn,

und denn kannste durch de Röhre kuckn.

Treue lohnt nich.

 

Denn wer nämlich treu is, endt im Dalles.

Ja, det sachste so . . . Ick weß det alles.

Mancher kann nich anders, als er kann –

Jeh man imma wieda ran!

Ohne Dußligkeit und ohne Kompromiß,

weil det ehm Stärke is.

Trotz der kalten Fressen von die Brieda –

Mensch, Vatraun kommt imma wieda!

Wenn de dir nich inn Betrieb zerreibst,

wenn de richtig bei de Stange bleibst,

wenn de eene Sache treu bist, kuckste nie in Mond –

Treue lohnt.

 

 

Kurt Tucholsky

Warte nicht!

 

Du, Frau an der Falzmaschine,

sieh in den Himmel hinauf!

du nähst am Fenster, Mädchen –

sieh in den Steinhof hinab!

Denkt ihr über das Schicksal nach?

über gestern, heute und morgen?

Kopf hoch! Es gibt einen Spruch,

der strahlt über allen Sorgen:

Warte nicht zu lange,

warte nicht zu lang!

Lausch deinem innern Klange,

die Zeit geht ihren Gang.

Jeder hat im Leben

eine Melodie . . .

Und was du dir nicht selber nimmst,

das erreichst du nie –!

 

Du, junge Arbeiterin,

liebst einen, der dich liebt.

Sollst du ihn nehmen? Ist er ein Gewinn?

Hat er zu geben, wenn er gibt?

Mach reinen Tisch und entscheide dich –

Süden oder Norden!

Ja oder Nein! – aber bleib nicht stehn,

noch keine ist jünger geworden . . .

Warte nicht zu lange,

warte nicht zu lang –!

Lausch deinem innern Klange,

die Zeit geht ihren Gang.

Jeder hat im Leben

eine Melodie . . .

Und was du dir nicht selber nimmst,

das erreichst du nie –!

 

Du, Kämpfer für die Freiheit deiner Klasse!

laß dich nicht einschläfern!

Von den Reden der Wichtigtuer,

der Schreiberseelen, der falschen Führer!

Manches Jahr ging ungenützt hin,

laß dir nichts prophezein!

Deine Klasse wartet auf dich –

hilf sie vom Joch befreien!

Warte nicht zu lange!

warte nicht zu lang –!

Lausch dem Weltenklange –

die Zeit geht ihren Gang.

Jeder hat im Leben

eine Melodie . . .

Und wenn du dir vom Lebensbaum

die Früchte nicht einmal an dich reißt –

bekommst du sie nie –!

 

 

Kurt Tucholsky

Über den Dächern

 


 

Über den Dächern

schwebt Rauch

und ein sanftes Gebimmel

klingt von den Türmen der Stadt.

Meine Sehnsucht fliegt in den Himmel.

Wie es durch das Fenster zieht . . . !

 

Wozu arbeiten?

Wozu tätig sein?

Wozu in die Versammlungen gehn?

Ich habe nur meine beiden Hände.

Was steht am Ende –?

Das habe ich an Vater gesehen.

Wie es durch das Fenster zieht . . . !

 

Diese Dachkammer hat der alte Mann.

Dafür fünfundfünfzig Jahre

Arbeit, keinen Tag Urlaub,

Sorgen und graue Haare.

Meine Gedanken hängen am Horizont –

 

Wo ist unser Glück . . . ?

Und da kommen plötzlich alle meine Gedanken zurück.

Gleich springe ich auf die Beine

und werfe die Arme um den Leib,

weil mich friert . . .

Ich bin nicht mehr allein.

 

Wir sind stark, wenn wir zusammenhalten:

die Starken und Schwachen, die Jungen und Alten.

Wenn nur der Wille fest bleibt und unsere Partei.

Da bin ich dabei.

Noch einmal sehe ich über die Stadt

und die Dächer . . .

Schon mancher hat mit trocken Brot und armseligem Essen

in so einer zugigen Dachkammer gesessen.

Mancher, der nachher ein Reich erobert hat.
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